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Für Derek und Sarah


Prolog



S

o hatte sie sich den Moment vor dem Tod nicht vorgestellt. Sie sah keine Bilder aus den Untiefen ihrer Erinnerung vorüberziehen. Keine Erfolge, die sie gefeiert hatte oder vertane Chancen. Stattdessen kribbelte eine unfassbare Angst unter ihrer Haut, die an Momentum gewann und durch ihren Körper zog. Sie setzte ihre Organe eines nach dem anderen außer Gefecht.

Waren sie dort draußen? Sie riskierte einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Sie sah niemanden und weder waren in der Ferne leise Motoren zu hören, noch nahm sie vorsichtige Schritte wahr, die bedeutet hätten, dass sie heimlich um das Haus schlichen.

Sie wünschte sie herbei. Geschützt durch kugelsichere Westen und die halbautomatischen Waffen bereit. Verflucht nochmal. Hoffentlich hatten sie das Nachbarhaus schon evakuiert und die Nachbarschaft abgeriegelt.

„Ene, mene, miste, …“

Sie drehte sich rasch wieder vom Fenster weg und blickte direkt in den Lauf der Pistole. Sie erstarrte.

Das unruhige Knie neben ihr gab das Staccato an und übertrug ein Zittern auf die Personen, die auf dem Sofa saßen.

Der Geiselnehmer wiederholte den Abzählreim und richtete die Waffe nacheinander auf alle seine Opfer. Kind, Erwachsene, Kind, Erwachsene. Wie eine Katze, die mit ihrer Beute spielte. Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel.

Bitte seid dort draußen. Irgendwann würden sie Kontakt aufnehmen und versuchen zu verhandeln. Oder etwa nicht?

Das nervöse Knie neben ihr schlotterte nun und Urin lief die Wade 
hinunter. Sie schluckte schwer. Trotz der Hitze der aneinandergepressten Körper auf dem Sofa jagten ihr eiskalte Schauer den Rücken hinunter. Zwei Erwachsene und zwei Kinder. Einen Erwachsenen umzubringen war schon grausam. Doch ein Kind? Das war an Grausamkeit nicht zu übertreffen.

Urin bahnte sich seinen Weg über den blank gebohnerten Fußboden.

War das nicht einer dieser Momente, in dem so etwas wie ein Selbsterhaltungstrieb plötzlich einsetzte? Ein Überbleibsel tierischen Instinkts, der noch irgendwo in den Genen schlummerte. Sie hatten es mit Geschrei, Argumenten, Bitten versucht, sie hatten sogar gefleht. Doch vergeblich. Das Gesicht ihnen gegenüber blieb ruhig und unbewegt. Und ihnen gingen allmählich Ideen und Hoffnung aus. Alle Sinnesorgane waren vor Angst gelähmt.

Draußen wurde der Wind stärker und ein plötzlicher Windstoß pfiff durch die Bäume im Vorgarten. Das Geräusch schnitt ihr die Luft ab. Selbst wenn die Gehwege nicht verwaist waren, stand das Haus immer noch so weit von der Straße entfernt, dass niemand ihre Schreie und ihr Flehen hören würde. Und das hier war kein Film und dort draußen war niemand. Es würde keine heldenhafte Rettungsszene geben.

Demonstrativ lud der Geiselnehmer die Pistole durch. Ihr drehte sich der Magen um, als sie in das grausame, todbringende Gesicht hinauf sah und hörte, wie er die Worte ausspuckte:

„Also dann. Wollen wir anfangen?“
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Sieben Tage zuvor



D

ie Bewohner von Collingtree Park wachten allmählich auf, als das laute Röhren eines Motorrads die Stille des Sonntagmorgens durchbrach.

Der Fahrer in schwarzer Lederkluft nahm die Kurven gekonnt mit rasantem Tempo und strahlte dabei Gelassenheit und Coolness aus. Vorbei an Häusern mit zugezogenen Gardinen, frischgetrimmten Rasenflächen und Auffahrten mit Kombis und Minivans, die sich nach einem Besuch in der Waschstraße sehnten.

Die Sonne stand am strahlend blauen Himmel und Abgase vermischten sich mit der dicken Luft. Es war Hochsommer und die aktuelle Hitzewelle zeigte kein Erbarmen. In ein paar Stunden würden die Pools in den Gärten wieder aufgefüllt und das Lachen und Kreischen der Kinder in der ganzen Siedlung zu hören sein.

Um fünf nach sieben trat Cameron Swift aus Nummer 16 der Sackgasse Meadowbrook Close und zog die Haustür leise hinter sich zu.

Der Motorradfahrer schaltete einen Gang zurück, bog um die Kurve und fuhr die Straße herauf. Cameron lud seine Golftasche in den Kofferraum seines Mercedes, als das Motorrad schlingernd wenige Meter vor dem Ende der Auffahrt anhielt. Der Fahrer nickte Cameron zu, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Eine vertraute Geste, als ob sie verabredet waren oder aber ihre Begegnung wochenlang geplant gewesen war.

Cameron runzelte die Stirn, schaute auf seine Uhr und dann zurück zum Haus. Einen Sekundenbruchteil lang überlegte er, nach Monika zu rufen, aber sie wäre nicht erfreut darüber, aus dem Schlaf gerissen zu werden, besonders wenn er auch das Baby dabei weckte. Er 
seufzte und ging die Auffahrt hinunter, einen neugierigen Schritt nach dem anderen, blieb am Bordstein stehen und legte den Kopf schief, um durch das dunkle Visier zu sehen.

Sie sahen einander an. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.

Der Motorradfahrer ignorierte seine Frage, zog am Reißverschluss seiner Jacke und griff in die Tasche.

Beim Anblick der Pistole riss er die Augen auf. Er schluckte, schüttelte den Kopf. Machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Die Arme ruderten, als er sich umdrehen wollte. Doch nicht schnell genug. Sein Körper zuckte mit jedem Schuss, rot spritzte es durch die Luft, dann sank er zu Boden. Streifen leuchtend roten Bluts bahnten sich ihren Weg über den Asphalt.

Der Motorradfahrer steckte die Glock wieder in die Jacke und zog sein Handy heraus. Er öffnete die Kamera, machte drei Bilder und schob das Handy zurück in die Tasche. Der Motor heulte auf und schon brauste er die Straße hinunter.
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B

eth wurde vom penetranten Klingeln ihres Handys geweckt, das eine ihr fremde Melodie spielte. Träge drehte sie sich um und gähnte. Als ihr Blick auf die roten Ziffern ihres Weckers fiel, wurde sie schlagartig wach.

„Verdammt!“

Sie sprang aus dem Bett und eilte den Flur hinunter ins Zimmer nebenan, wo Lily in ihrem Bett saß und sich die Augen rieb. Beth strich ihrer Nichte liebevoll über den Rücken. „Zeit aufzustehen, Süße. Es ist fast halb neun.“

Die Siebenjährige schob die blonden Strähnen aus dem Gesicht und stöhnte: „Wir sind spät dran.“

„Nein, sind wir nicht. Wir haben noch fünfzehn Minuten bis deine Mutter hier ist.“

„Aber mein Schwimmwettbewerb. Ich soll spätestens eine Stunde, bevor es losgeht, essen. Das hat Coach Walters gesagt.“

„Kein Problem. Steh schon mal auf und zieh dich an, ich mache dir in der Zwischenzeit eine Schüssel Cornflakes. Die gehen schnell runter und liegen nicht schwer im Magen, wenn du im Wasser bist.“

Beth ignorierte die Widersprüche, das Nörgeln und Grummeln, die ihr auf den Flur hinaus folgten. Zurück im Schlafzimmer guckte sie auf ihr Handy und stieß einen Seufzer aus. Lily hatte ihren Klingelton verstellt und der verpasste Anruf war von der Dienststelle – kein gutes Zeichen an einem Sonntagmorgen.

Sie rief zurück und wippte ungeduldig mit dem Fuß.

„Inspector Tess Gleeson am Apparat.“

„Guten Morgen, Ma’am. DC Beth Chamberlain hier.“ Beth stellte das Handy auf Lautsprecher, klemmte es unter das Kinn und band ihr dunkles Haar zum Pferdeschwanz zusammen. „Sie hatten versucht, mich zu erreichen.“

Einen Moment lang herrschte Stille. Papier raschelte im Hintergrund. „Ah, ja. Danke für Ihren Rückruf, Beth. Im Westbezirk wurde jemand erschossen. In der Vorstadtsiedlung Collingtree Park. Wir stellen ein Team für die Mordkommission zusammen. Wir brauchen Sie hier, so schnell es geht.“

„Okay, ich kann in knapp fünfundvierzig Minuten bei Ihnen sein“, sagte Beth und tapste zum Kleiderschrank hinüber auf der Suche nach etwas, das halbwegs gebügelt aussah.

„Machen Sie eine halbe Stunde daraus, wenn möglich. Der DCI ist schon am Tatort. Er macht sich gleich auf den Weg zurück.“

Beth legte auf und wechselte zur Radio-App in der Hoffnung, die Nachrichten zu erwischen und warf das Handy auf ihr Bett. Ein Mordfall würde schnell die Aufmerksamkeit der Presse auf sich ziehen, die ersten Meldungen würden interessant sein. Doch statt eines abgehackten Nachrichtensprechers erfüllte die Stimme von Robbie Williams den Raum. Sie griff nach einer taillierten weißen Bluse und einer schwarzen Hose und dachte über die spärlichen Informationen nach, während sie den Bauch einzog, um den Reißverschluss ihrer Hose in Größe vierzig zu schließen.

Northamptonshire war eine weitläufige Grafschaft, die in den 1980ern gewachsen war, um den Londoner Bevölkerungsüberschuss anzulocken und bestand nun aus vielen kleinen Städten, umringt von hügeliger Landschaft und malerischen Dörfern. Cottages aus Sandstein, alte Kirchen und Landhäuser zierten die Gegend und zogen in den Sommermonaten so einige Touristen an, was jedoch nichts im Vergleich zum nahegelegenen Warwickshire oder den Cotswolds war. Im Herzen der Midlands gelegen und nur eine Stunde von London entfernt, war es vor allem für seine Verteilungszentren und Produktionsbetriebe bekannt. Die Kriminalitätsrate war 
verhältnismäßig niedrig und die Straftaten hauptsächlich gewinnorientiert – Ladendiebstahl, Einbruch, Raub. Morde gab es so gut wie keine und wenn doch, hatten sie meist familiäre Hintergründe oder waren Ergebnis einer Drogenfehde. Schüsse fielen hier selten. Aber es war der Tatort, der sie hellhörig gemacht hatte. Collingtree Park war eine schicke Vorstadtsiedlung, lag nicht weit der Abfahrt fünfzehn der Schnellstraße und zog sich um den nahegelegenen privaten Golfplatz. Sie hatte sich dort vor einigen Jahren Häuser angeguckt, mehr aus einer Laune heraus als in Erwartung, dort ernsthaft etwas zu finden, denn ihr Gehalt bei der Polizei schränkte ihre Suche deutlich ein. Die meisten Anwohner waren Pendler. Die Siedlung bestand hauptsächlich aus Doppelhäusern in Sackgassen oder Wohnstraßen ohne Durchgangsverkehr mit makellosen Gärten und imposanten Auffahrten. Nicht gerade die Gegend, die an Morde vor der Haustür gewohnt war.

Das Radio spielte noch dasselbe Lied, als sie in die Küche kam. Lily saß schon am Tisch und goss sich hochkonzentriert ein Glas Orangensaft ein, wobei die neben ihr zusammengerollte Myrtle, Beths graue Tigerkatze, sie kritisch beäugte.

„Du siehst hübsch aus“, sagte sie, als ihre Tante ihr eine Schüssel Cornflakes hinstellte.

„Dankeschön“, antwortete Beth, hob die Katze vom Tisch und setzte sie auf den Boden. „Ich muss leider los zur Arbeit. Deine Mama bringt dich zum Wettkampf.“ Lily machte ein langes Gesicht. „Aber ich sage ihr, dass sie deinen Wettkampf filmen soll, dann können wir uns das Video hinterher zusammen angucken.“

Ihre Miene erhellte sich bei der Aussicht. „Du kommst aber zur Landesmeisterschaft, oder?“

Beth nahm sie fest in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf. „Das ist doch noch eine Woche hin“, spottete sie. „Natürlich werde ich da sein.“

***

„Cameron Swift. Sechsundvierzig Jahre alt.“ Das Getuschel im Konferenzraum erstarb. Detective Chief Inspector Lee Freeman war nicht besonders groß, gerade einmal einen Meter fünfundsiebzig, mit schütterem rotem Haar und Bierbauch. Er hatte in den Neunzigern als DC in der Mordkommission gearbeitet und während verschiedener Stellen und Beförderungen den Kontakt nicht verloren, und nun war er als DCI zurückgekehrt. Seine Erfahrung und die Tatsache, dass er so gut wie jeden im Team beim Vornamen kannte und sich die Meinungen anderer anhörte, egal, welchen Rang sie hatten, machten ihn zu einem perfekten Vorgesetzten. Vor Kurzem waren Gerüchte umgegangen, dass er sich für eine Beförderung in der benachbarten Dienststelle bewerben wollte und Beth war froh, dass er zumindest für diesen Fall noch da war.

„Wurde um etwa zehn nach sieben heute Morgen vor seinem Haus, Meadowbrook Close 16, in der Siedlung Collingtree Park aus kurzer Entfernung erschossen.“ Freeman tippte zweimal auf das Board neben ihm und sprach weiter. Eine Sammlung vergrößerter Fotos vom Leichnam des Opfers aus verschiedenen Winkeln erschien. Die blutverschmierte Leiche auf dem grauen Asphalt hob sich vom blassen Untergrund ab.

„Die direkten Nachbarn behaupten drei Schüsse gehört zu haben. Einige sagen sie hätten Motorenlärm gehört und einer hat eine grüne Kawasaki gesehen, die kurz darauf aus der Straße kam, aber soweit wir wissen, hat niemand die Tat gesehen.“ Er tippte energisch auf das Whiteboard und das Geräusch hallte durch den Raum. „Den Motorradfahrer ausfindig zu machen hat im Augenblick höchste Priorität.“

„Wissen wir, welche Route die Person zur und aus der Sackgasse genommen hat?“ Alle Augen richteten sich auf Detective Sergeant Nick Geary, der mit unverkennbar nordirischem Akzent sprach und etwas abseits an der Heizung lehnte. Er hatte sein dunkelblaues A4-Notizbuch unter den Arm geklemmt und schob sich mit der freien 
Hand eine dunkle Locke aus dem Gesicht. „Mit diesem Wissen sollten sich noch weitere Zeugen finden lassen.“

„Das wissen wir noch nicht“, antwortete Freeman. „Es war früh am Sonntagmorgen. Die meisten Leute waren noch im Bett. Wir haben eine Nachbarschaftsbefragung veranlasst und haben die Kollegen gebeten, Material von Überwachungskameras zu sammeln, wenn sie die Siedlung abklappern. Sollte nicht zu kompliziert sein, die Route innerhalb der Siedlung herauszufinden und das sollte uns helfen, einzugrenzen, woher das Motorrad kam und wohin es nach der Tat gefahren ist.“

Freeman wandte sich wieder seinem Team zu. „Momentan haben wir nur einen Zeugen, der den Motorradfahrer beschreiben konnte: Schwarze Lederkluft, durchschnittliche Statur. Bisher hat keiner das Nummernschild gemeldet oder genauere Angaben zum Motorrad oder dem Fahrer gemacht. Aber es ist noch früh. Wir werden einen Zeugenaufruf für die Presse schreiben, mal sehen, was dabei herumkommt.“ Er blickte wieder zum Sergeant und signalisierte ihm, zu übernehmen. „Nick hat die Hintergrundüberprüfung des Opfers gemacht.“

Nick Geary schlenderte nach vorne. Er war größer als Freeman, hatte einen dunklen Teint, eine sportliche Figur und trug den Bart kurz getrimmt. Unter anderen Umständen hätten die beiden Männer so nebeneinanderstehend ein komisches Bild abgegeben. Sie hätten kaum gegensätzlicher aussehen können. Nick schlug sein Notizbuch auf. „Das Opfer war Vermögensverwalter, einer der Partner bei Barclay Swift in Birmingham und Mitglied im Golfclub in der Nähe. Dort hat er gelegentlich sonntags gespielt. Er lebte seit drei Monaten mit seiner polnischen Freundin Monika und ihren zwei Söhnen, Oskar und Jakub, in Collingtree Park. Keine Vorstrafen. Keinerlei aktenkundige Vermerke zum Opfer oder der Familie. Keiner von ihnen ist polizeibekannt.“ Er ließ seine Notizen sinken. „Das ist alles, was wir bisher haben.“

Freeman dankte ihm und wandte sich wieder seinem Team zu. „Okay, 
Leute. Zu den Prioritäten. Ich möchte ein Team, das zum Golfplatz fährt. Er trug Golfkleidung. Der Kofferraum seines Autos stand offen und darin lag eine Golftasche. Wir müssen herausfinden, wo er heute Golf spielen wollte und mit wem.“

„Sein Handy wurde am Tatort gefunden. Wir gehen die Anrufe durch, sprechen mit seinen Freunden, seiner Familie und finden heraus, mit wem er Kontakt hatte, privat sowie geschäftlich.“ Er drehte sich zu Geary um. „Sehen Sie zu, dass wir die Telefonverbindungen im Schellverfahren bekommen, ja? Ich will, dass wir uns so schnell wie möglich ein Bild seiner letzten zwei Wochen machen können.“

„Außerdem müssen wir seinen Geschäftspartner befragen. Ich will wissen, woran er zuletzt gearbeitet und ob er jemanden verärgert hat.“

„Ein Team der Spurensicherung wurde schon hinbeordert, um die Gegend zu durchkämmen und nach den fehlenden Kugeln und Hülsen zu suchen. Der Pathologe vermutet, dass drei Schüsse abgegeben wurden, zwei in die Brust, einer in den Kopf.“ Er zeigte auf die Einschussstellen auf den Fotos neben ihm. „Nur zwei Wunden, aus denen die Kugeln wieder ausgetreten sind, heißt also eine Kugel steckt noch im Körper. Wir hatten Glück, dass PC Grover als erster am Tatort war. Für diejenigen unter euch, die ihn nicht kennen, er hat mal im bewaffneten Dienst gearbeitet. Er vermutet, dass die Waffe eine Neun-Millimeter-Pistole war. Eine Hülse wurde in der Nähe gefunden. Wir müssen die anderen finden, damit die Ballistik sie untersuchen kann.“

Seufzend fuhr er fort: „Ich habe keine Zweifel daran, dass der Angriff geplant war. Der Täter wusste, wo sein Opfer wohnt und ist dort hingefahren. Bewaffnet und mit der Absicht, ihn zu konfrontieren. Vielleicht wusste er sogar, dass er vorhatte, heute Morgen Golf zu spielen.“

„Es sieht nach professioneller Arbeit aus, nicht wahr?“, warf Geary ein. „Zwei Schüsse in die Brust, einer in den Kopf. Der Täter muss ein ziemlich guter Schütze gewesen sein, um mit einer Handfeuerwaffe 
so zielsicher zu treffen, selbst aus kurzer Entfernung. Besonders bei einem beweglichen Ziel.“

Einen Moment lang erfüllte Stille den Raum. „Was mich irritiert, ist der Ort“, meinte Freeman. „Wenn es ein Attentat war und jemand sich die Mühe gemacht hat, ihn zu beobachten, hätte man leicht einen weniger auffälligen Ort wählen können. Ihn an einem Sonntagmorgen, wenn die meisten Leute zu Hause sind, vor seinem Haus in einem Vorort umzubringen, ist riskant. Also gut, ich danke Ihnen allen. Inspector Aston ist noch krankgeschrieben, Sergeant Geary wird also die Teams zusammenstellen und die Aufgaben verteilen. Um sechzehn Uhr treffen wir uns für die nächste Einsatzbesprechung wieder hier.“

Beth machte sich noch einige Notizen, wartete darauf, dass der Raum sich leerte und ging dann nach vorne zum Board, um sich die Fotos genauer anzusehen. Der Leichnam lag auf dem Rücken, den Kopf nach rechts verdreht, knapp einen Meter von der Bordsteinkante entfernt. Sie wischte weiter zu den Fotos, die aufgenommen wurden, nachdem der Körper bewegt wurde. In der blutigen Masse konnte sie die Schusswunde am Kopf ausmachen, wo zuvor ein Auge gewesen war.

Sie ging dichter heran, legte den Kopf schief und zwang sich, die Fotos aus forensischer Sicht genauer zu betrachten. Eines der Bilder war von etwas weiter weg aufgenommen. Ein hängender Blumentopf mit bunten Petunien und die Rotklinkerfront des Hauses waren im Hintergrund zu sehen. Beides strahlte eine Art Heimeligkeit aus, die ihr einen Stich versetzte. In den neun Jahren bei der Polizei hatte sie viele schockierende Dinge gesehen: von Messern zerfetztes Fleisch, Schnittwunden, abgetrennte Gliedmaßen bei Verkehrsunfällen, krankenhausreif geprügelte Opfer, deren Gesichter gar nicht mehr wiederzuerkennen waren. Einige ihrer Kollegen konnten alle Gefühle diesbezüglich abschalten, mit den Jahren hatten sie sich an die brutalen Auswirkungen der Gewalt gewöhnt, doch Beth hatte das nie ganz gemeistert.

„Alles in Ordnung?“ Beth drehte sich um und sah, dass Freeman sie beobachtete. Er hatte sich aus den Klauen der anderen Detectives befreit, die nach der Besprechung zu ihm gekommen und jetzt in einer Unterhaltung vertieft waren.

„War das sein Auto?“ Beth zeigte auf den Mercedes im Hintergrund eines Fotos.

„Ja. Sieht aus, als wäre er auf dem Weg dorthin überrascht worden.“

„Er ist also an seinem Auto vorbeigegangen, die Auffahrt hinunter und ist dort auf seinen Mörder getroffen?“

„Davon gehen wir im Moment aus.“

Beth kaute auf ihrer Lippe herum und dachte nach. Warum zum Ende der Auffahrt laufen und dort jemanden treffen? Warum soll derjenige nicht zur Tür kommen? Außer natürlich, man kannte die Person oder wartete auf sie. „Hat ihn vor der Tat jemand angerufen oder ihm geschrieben?“, fragte sie.

Freeman runzelte die Stirn. „Die letzte SMS war an seinen Partner. Seitdem nichts mehr. Wieso fragen Sie?“

Beth wollte gerade ansetzen, als die Tür des Konferenzraumes so schwungvoll aufgestoßen wurde, dass sie von der Wand abprallte. Alle Augen richteten sich auf Elsie Neale, die Pressesprecherin, die mit ernster Miene nach vorne marschierte und sich den Schal zurechtrückte, offenbar bereit für die bevorstehende Pressekonferenz. Ihr folgte Superintendent Rose Hinchin. Sie blieben neben DS Geary stehen und sprachen leise, gerade so außer Hörweite für Beth. Ihre Miene verdüsterte sich und Superintendent Hinchin rief nach Freeman.

Freeman hielt die Hand zur Bestätigung hoch, zögerte einen Moment lang und wandte sich rasch zu Beth. „Kommen Sie in fünf Minuten in mein Büro. Wir müssen etwas besprechen, bevor Sie sich den anderen anschließen.“


3



M

onika saß am Küchentisch und knüllte ein Taschentuch immer wieder in den Händen, bis es ihr durch die Finger glitt und zu Boden fiel. Gedankenverloren rückte sie Jakub, ihr neun Monate altes Baby, auf ihrem Schoß in eine bequemere Position. Seit sie heute Morgen ins Haus zurückbegleitet worden war und sie Jakub aus dem Kinderbett geholt hatte, klammerte er sich unentwegt an sie, selbst wenn sie zur Toilette ging. Nun war er endlich erschöpft eingeschlafen und für eine Weile ruhig.

„Sind Sie sicher, dass wir niemanden für Sie anrufen können, der zu Ihnen kommt?“, fragte der Detective.

Sie sah zu dem Mann mit dem graumelierten Haar und der Schmachtlocke, die ihm ins Gesicht fiel, hinauf und schüttelte den Kopf. Wie hieß er noch gleich? Sie war sich sicher, dass er sich vorgestellt hatte, als er heute Morgen angekommen war und sie von Camerons leblosem Körper weggezogen hatte, um die Sanitäter durchzulassen. Dann hatte er ihren zitternden Körper ins Haus gesteuert. Doch sie konnte sich partout nicht an seinen Namen erinnern. Die Tasse Tee, die er ihr gemacht hatte, stand zwischen ihnen auf dem Tisch und ein dunkler, zäher Film hatte sich auf der Oberfläche gebildet.

Die Schritte auf dem Fußboden über ihnen unterbrachen seine Worte. Ermittler in weißen Schutzanzügen waren in Scharen aufgetaucht, noch bevor der Krankenwagen losgefahren war, und durchsuchten nun die Räume, gingen ihre Habseligkeiten durch. Der Detective ihr gegenüber hatte gesagt, dass sie nach Hinweisen suchten, nach irgendeinem Anhaltspunkt, wer das getan haben könnte und wieso. „Ein notwendiger Teil der Ermittlungen“, hatte er ihr versichert und die Familie gebeten, sich solange mit ihm in die Küche zu setzen. Das Geräusch eines Stuhls, der über das Parkett schrappte, ließ sie zusammenzucken. Der Raum über ihnen schien 
nun im Fokus zu stehen: Camerons Arbeitszimmer. Als wäre der Schmerz, den leblosen Körper ihres Partners im Arm zu halten, nicht schlimm genug gewesen, musste sie jetzt die Demütigung erdulden, Fremde durch ihre Schubladen wühlen zu lassen und ihnen gestatten, ihr persönliches Hab und Gut durchzugehen. Ein Polizist war hereingekommen, um den Mülleimer zu holen, damit sein Inhalt überprüft werden konnte.

Monika strich Oskar, ihrem ältesten Sohn, der auf dem Stuhl neben ihr saß, über den Arm. Sein Blick war auf den Tisch gerichtet, der Bildschirm der Konsole in seiner Hand war aus. Eine Erinnerung: Camerons Lächeln, als er Oskar aufzieht und ihm sagt, dass er der Mann im Hause sei, wenn er auf Dienstreisen ist. Mit zwölf Jahren hatte Oskar über diese schrägen Sticheleien nur gelacht. Nun sah er aus, als müsse er irgendwie einen Felsbrocken auf den Schultern balancieren, offensichtlich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, seine Mutter zu beschützen, für die Familie zu sorgen und der Unsicherheit, nicht recht zu wissen, was er sagen oder tun sollte. Das Ergebnis daraus war eine beklemmende Stille.

Der Kloß in Monikas Hals wurde immer größer. Cameron war früh morgens aufgestanden, um eine Runde Golf zu spielen, was er immer tat, wenn er sonntags zu Hause war. Sie hatte gespürt, wie er sich an ihr vorbeigeschoben hatte, als er aus dem Bett geschlüpft war, doch sie hatte so getan, als schliefe sie, als er leise durch das Zimmer schlich und hatte sich in die warme Decke gekuschelt, während er sich anzog. Jeden Moment würde das Baby wach werden und dann würde der Tag auch für sie beginnen. Was immer es kostete, an einem Sonntag ein bisschen später in den Tag zu starten und ein paar Minuten mehr im Bett zu haben, war ihr lieb.

Bevor er auf Zehenspitzen zum Frühstücken nach unten ging, hatte er ihr einen Abschiedskuss auf die Nase gehaucht und sein warmer Atem hatte auf ihrer Haut gekitzelt. Trotzdem hatte sie die Augen nicht geöffnet. Nun kribbelte eine einsame Träne in ihrem Augenwinkel. Sie hatte ihn am Morgen nicht gesehen, bis … Monika schloss die Augen und blendete das Bild aus. Camerons verdrehter 
Körper auf dem Asphalt, die Haare glitschig vom Blut. Das letzte Mal, dass sie ihn richtig gesehen hatte, war, als sie ihm am Abend zuvor Gute Nacht
 gesagt hatte und ihn unten sein geliebtes Game of Thrones
 zu Ende hatte sehen lassen, bevor er ins Bett ging. Er hatte zu ihr aufgesehen und mit einem Funkeln in den Augen und leichten Grübchen gesagt, dass sie wach bleiben solle. Doch kaum unter die Decke geschlüpft, war sie auch schon eingeschlafen.

Der Detective stellte immer weiter Fragen. „Wissen Sie von irgendwem, der Cameron schaden wollte? Hatte er irgendwelche Feinde?“ Sie schüttelte beide Male den Kopf. Die Worte gingen ineinander über, dass seine Stimme mit der Zeit zu einem leisen Murmeln im Hintergrund wurde.

Die Ereignisse des Morgens gingen ihr wieder und wieder durch den Kopf. Sie war gerade aus der Dusche gestiegen, als ein lautes Krachen die Luft zerrissen hatte. Vor ein paar Monaten hatten sie in Birmingham gelebt, wo merkwürdige Geräusche, Verkehrslärm und fehlzündende LKWs Normalität waren. Doch hier, wo das unterbrochene Dröhnen der Müllabfuhr, die am Abholtag die Straße hinaufkam, ihr so laut wie eine Kirchenglocke vorkam, klang es ungewöhnlich. Irgendwie falsch. Als sie sich abgetrocknet hatte und zum Schlafzimmerfenster gegangen war, war die Straße voller Anwohner des Meadowbrook Close. Hände über den Mund geschlagen, sahen sie einander schockiert an.

Die offenstehende Kofferraumklappe von Camerons Wagen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Sie hatte die Stufen kaum unter den Füßen gespürt, als sie die Treppe hinunterlief, die Haustür aufriss und dabei das Band ihres Bademantels festzurrte. Das nasse Haar klebte ihr an den Schultern, als sie um den Mercedes herum zu der Menschenansammlung eilte. Der Schotter bohrte sich in ihre nackten Fußsohlen.

Sie blickte an den verwischten Farbflecken vorbei, die die Straße versperrten und renkte sich den Hals aus, die Straße nach Camerons vertrautem Golfpulli absuchend. Er hatte das Haus erst vor Minuten 
verlassen. Konnte noch nicht weit sein.

Ein blutiges Rinnsal war zwischen den Schuhen der Menschenmenge hindurch gesickert.

Köpfe drehten sich. Stimmen vermischten sich. Menschen wichen zu beiden Seiten zurück und gaben den Blick auf den blutüberströmten Körper auf dem Asphalt frei.

Sie schloss die Augen und versuchte die Erinnerung zu verdrängen. Im Fernsehen kamen immer Ärzte und verabreichten Beruhigungsmittel, wenn Menschen ihre Geliebten verloren. Hier und jetzt hätte sie alles für eine Pille gegeben, die die Welt ausschaltete und sie von dem Schmerz und Kummer befreite, der in ihr tobte. Doch das war keine Option. Sie hatte eine Familie, um die sie sich kümmern musste: ein Baby, das sie nicht aus den Augen ließ und einen Zwölfjährigen, der nicht von ihrer Seite wich. Und niemanden in der Nähe, der ihr helfen konnte. Nein, sie musste den Schmerz ertragen, der nun ins Unermessliche anwuchs, sie zu erdrücken schien, ihr die Luft abschnürte.

„Haben Sie Familie in der Nähe?“ Der Detective legte den Kopf leicht schief. „Können Sie uns von Camerons Freunden oder Geschäftspartnern erzählen?“

Sein Stift kratzte auf dem Papier, während er sprach. Sie wünschte, er würde mit den Fragen zum Ende kommen, ihr Haus verlassen und seine Kollegen allesamt mitnehmen.

Camerons lebloser Körper ging ihr immer wieder durch den Kopf. Wie hatte das passieren können? Direkt vor ihrer Haustür an einem Sonntagmorgen. Wie konnte jemand Cameron das antun? Ihnen allen?

Jakub zappelte auf ihrem Schoß. Zum Glück hatte sie die Jungen vor dem Anblick von Camerons blutüberströmtem Leichnam schützen können, doch der Ausdruck auf Oskars Gesicht, als sie ihn geweckt hatte und ihm erklärt hatte, dass sein Stiefvater tot war, hatte sich 
für immer in ihr Gedächtnis eingebrannt. Zumindest hatte ihr Jüngster keinen Schimmer, dass sein Vater fort war. Noch nicht.

Die Türklingel riss sie aus dem tiefen Gedankenwirrwarr. Der Detective verließ die Küche und zog die Tür hinter sich zu. Lärm. Fremde klapperten draußen herum, ständig kamen und gingen sie und flüsterten miteinander. Ihre Gedanken wurden von Bewegungen und Schritten über ihr unterbrochen. Sie wollte sie nicht hier haben. Im Moment wollte sie bloß ihre Familie nehmen und in ihre Trauerblase verschwinden. Allein.
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eth ging den leeren Flur zu Freemans Büro hinunter. Telefone klingelten im Akkord, während sie an der Leitstelle vorbeilief. Die ersten sechsunddreißig Stunden nach einem Mord waren entscheidend und die Spannung unter ihren Kollegen war nahezu greifbar, als sie sich den ihnen zugeteilten Aufgaben widmeten.

Freemans Büro lag am anderen Ende des Flurs, kurz vor den Aufzügen und war ein enger Raum mit einem Schreibtisch in Kiefernoptik, hinter dem ein Lehnsessel stand. Durch die schmalen Lücken der Jalousielamellen fiel Sonnenlicht. In einiger Entfernung konnte Beth die roten Klinker des Wootton-Hall-Präsidiums hinter dem Sportplatz erkennen. Als sie bei der Mordkommission angefangen hatte, hatte sie sich darauf gefreut, im Präsidium zu arbeiten und noch dazu in einem so alten Gebäude. Schnell hatte sie jedoch herausgefunden, dass sie tatsächlich in einem versteckten Behelfsbau am Ende der Einfahrt arbeiten würde. Hinzu kam, dass das Gebäude neben einer zweispurigen Schnellstraße lag, was zwar eigentlich kein Problem war, aber im Sommer dazu führte, dass man vor lauter Verkehrslärm die Fenster nicht öffnen konnte.

Sie nahm sich einen Klappstuhl aus der Ecke und ließ den Blick über das Sammelsurium von Unterlagen und Akten auf dem Schreibtisch schweifen. An der genauso unordentlichen Pinnwand an der gegenüberliegenden Wand wölbten sich die Ecken der angehefteten Zettel hoch. Ein Foto auf dem Schreibtisch zeigte vier breit grinsende Kinder am Strand. Der Bilderrahmen stand gefährlich nah an der Tischkante. Ihr Blick blieb an der obersten Akte hängen. Sie sah sauber und neu aus. Unbeschrieben. Die Unterhaltung im Konferenzraum hatte sie neugierig gemacht. Die düstere Miene der Pressesprecherin deutete auf irgendetwas Wichtiges hin: vielleicht eine neue Entwicklung im Fall. Sie sah wieder zur Akte und schlug sie auf. Es waren Freemans bisherige Notizen zum Fall und seine Ermittlungsstrategien. Sie warf einen verstohlenen Blick zur Tür und 
lauschte. Alles ruhig. Beth griff nach der Akte und blätterte sie durch. Unzählige Fotos starrten ihr entgegen, aus verschiedenen Winkeln aufgenommen, Abzüge der Fotos, die sie vorhin gesehen hatte. Krakelige Notizen zu möglichen Strategien. Sie ging die Notizen durch, überflog eine Seite und sah, dass es eine Anweisung für das Meeting vorhin war. Danach kam ein Entwurf für eine Pressemitteilung.

Eine Tür auf dem Flur fiel krachend ins Schloss. Sie klappte die Akte zu und setzte sich gerade hin. Doch als keinerlei Schritte zu hören waren, entspannte sie sich und blätterte weiter. Eine Karte, eine Liste mit Adressen in Birmingham, vermutlich die des Geschäftspartners des Opfers und seiner Kollegen. Ihre Gedanken schweiften ab und sie dachte an die angespannten Gesichter im Konferenzraum, als sie weiterblätterte. Und keuchte. Es war ein vergrößertes Bildschirmfoto von einem Tweet. Ein Foto des blutüberströmten Leichnams, der ausgestreckt nahe dem Bordstein lag, und darunter stand:

Wer war #CameronSwift #bbcnews #c4news #itvnews

Plötzlich hörte sie eine quietschende Schuhsohle hinter sich.

Beth erstarrte. Sie hatte niemanden hereinkommen hören. Es war zu spät, um die Zettel wieder in die Akte verschwinden zu lassen, ganz zu schweigen davon, die Akte auf den Schreibtisch zurückzulegen. Sie drehte sich um und Erleichterung durchströmte sie, als sie DS Nick Geary vor sich sah. „Du hast mir vielleicht einen Schreck eingejagt.“

„Nicht so sehr wie Freeman es getan hätte.“ Er blickte zu den Zetteln auf ihrem Schoß. „Was soll das werden, Beth?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich hab nur …“

„Du hast Freemans Schreibtisch durchforstet.“ Die Atmosphäre im Raum wurde angespannter, doch dann verzog sich sein Gesicht zu einem schiefen Lächeln. „Ich geb dir einen Tipp: Wenn du schon den 
Schreibtisch deines Vorgesetzten durchsuchst, sieh wenigstens zu, dass du nicht dabei erwischt wirst. Und jetzt leg die verdammten Zettel zurück, bevor Freeman hier auftaucht.“

Beth warf ihm einen dankbaren Blick zu und gab sich Mühe, die Unterlagen wieder genauso in die Akte zu sortieren, wie sie sie gefunden hatte. Bei dem Tweet zögerte sie und hielt ihm das Blatt hin. „Hast du das gesehen?“

Nick verdrehte nur die Augen. „Ich informiere gleich das Team darüber. Deshalb habe ich dich gesucht.“

„Das ist also der Grund für die Aufregung im Konferenzraum eben?“

Er zog eine Augenbraue hoch und nickte. „Verfluchte soziale Netzwerke. Die haben da eine Menge zu verantworten.“

Beth blickte zurück auf die Nachricht. „Wir gehen also davon aus, dass der Täter das Foto hochgeladen hat?
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C Warren Hill begrüßte Beth mit einem freundlichen Lächeln an der Tür. „Schön Sie wiederzusehen, Beth“, sagte er leise. „Sie sehen gut aus.“

„Nicht so gut wie Sie.“ Er sah keinen Tag älter als vierzig aus, obwohl er stark auf die Fünfzig zuging. Warren war erst spät zur Polizei gekommen, doch all das Triathlon-Training zahlte sich eindeutig aus. Beth schob eine Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht und fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, dass sie nicht einmal wusste, wann sie ihre Laufschuhe zuletzt getragen hatte.

„Seit wann sind Sie hier?“ fragte sie, als er zur Seite trat und sie hereinließ.

„Seit ein paar Stunden. Ich wohne nur ein paar Kilometer von hier, in Hunsbury. Freeman hat mich direkt hierhergeschickt. Seitdem habe ich die Ermittlungen auf dem Handy verfolgt.“

Beth freute sich. Sie hatte vor einigen Jahren bei einem Autodiebstahl mit Warren zusammengearbeitet, als sie noch bei der Kriminalpolizei, dem Criminal Investigation Department, gewesen war. Der Einsatz hatte für allgemeine Belustigung gesorgt, denn Warren war dafür bekannt, Beulen und Schrammen an Autos zu verursachen und sie hatten ihm zu jener Zeit die Fahrerlaubnis für die Polizeifahrzeuge entzogen. Doch er war so gelassen, dass es ihm nichts ausmachte, die Zielscheibe des Spotts zu sein. Von seinen Fahrkünsten einmal abgesehen, war er ein guter Detective mit gesundem Menschenverstand, guten Instinkten und schier endlosem Enthusiasmus. Ganz anders als die Zyniker, mit denen sie anfangs zusammengearbeitet hatte, als sie frisch bei der Kriminalpolizei war.

„Wie läuft es bisher?“ Sie streifte ihre Jacke ab und legte sie sich über den Arm. Früher oder später würde sie ihm von der morgendlichen 
Einsatzbesprechung berichten müssen. Zunächst mussten sie allerdings ihre Prioritäten miteinander abstimmen und von der Familie so viele Informationen wie möglich bekommen, damit das Team in der Leitstelle ein Profil des Opfers erstellen konnte, was am allerwichtigsten war.

Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu. „Die Partnerin und ihre zwei Söhne sind in der Küche. Sie wirken wie Rehe im Scheinwerferlicht. Bisher habe ich nur wenige Angaben zu Freunden und ein paar aktuelle Fotos des Opfers von ihrem Handy für die Pressemitteilung.“

Beths Schuhe quietschten auf den blank polierten Eichendielen, als sie ihm eine geschwungene Treppe hinauffolgte, vorbei an einem riesigen Benjamini und in eine weitläufige Küche mit Hängeschränken und Unterschränken aus Kiefernholz. Am anderen Ende des Raumes saßen eine dunkelhaarige Frau mit einem schlafenden Kind auf dem Schoß und ihr älterer Sohn am Tisch. Sie hatte ihre Haare in einem unordentlichen Dutt zusammengebunden, der trotz der dunklen Ringe unter ihren Augen und der bleichen Gesichtsfarbe ihr attraktives, herzförmiges Gesicht betonte. Sie beäugte Beth misstrauisch, als diese näher kam.

Beth nickte ihnen zu und stellte sich als DC Beth Chamberlain vor. „Sie haben Warren bereits kennengelernt“, sagte sie und deutete auf ihren Kollegen. „Wir werden Ihre Kontaktpersonen sein. Die nächsten Tage werden wir Zeit mit Ihnen verbringen, sie über die Ermittlungsentwicklungen informieren und Sie in dieser schweren Zeit so gut wir können unterstützen.“ Zwei paar Augen starrten sie mit leeren Blicken an, nur das Baby schlief friedlich auf dem Schoß der Mutter. In den neun Jahren ihrer Karriere bei der Polizei hatte Beth auf viele Weisen mit dem Tod zu tun gehabt und in diesen düsteren Stunden Zeit mit den Angehörigen zu verbringen, wurde nie einfacher, sie stumpfte nicht ab.

Sie warf einen Blick auf Warrens spärliche Notizen. Er hatte die wichtigsten Fragen geklärt: Familie, Freunde in der Nähe, Sorgen um 
die Sicherheit des verstorbenen Mannes. Doch die meisten Zeilen waren noch leer. Entweder waren sie nicht bereit zu antworten, wollten nicht oder konnten nicht. Beth vermutete letzteres.

Sie musste an den Tweet und Freemans Aufforderung denken. Sie musste ihnen die Nachricht bald überbringen, doch im Moment hatten sie genug durchgemacht. Der ältere Sohn hielt eine Konsole in der Hand, doch der Bildschirm war dunkel. Sie konnte keine weiteren Mobilgeräte in Reichweite sehen. Solange sie in der Küche blieben, war alles gut, doch ihnen lief die Zeit davon.

„Monika, nicht wahr?“ Beth legte den Kopf schief und versuchte Blickkontakt aufzunehmen. „Und du bist Oskar?“, fragte sie den Jungen, der neben seiner Mutter saß.

Monika hob den Blick und sah sie aus leeren Augen an.

„Möchten Sie von einem Arzt betreut werden?“, fragte Beth. „Wir können das arrangieren, wenn Sie glauben, dass es Ihnen helfen würde.“

Monika schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf.

„Okay. Zögern Sie bitte nicht, wenn Sie Hilfe benötigen. Dasselbe gilt für die Kinder. Dafür sind wir hier. Ich mache uns noch einen Tee.“ Beth nahm die Tassen vom Tisch und machte sich daran sie abzuwaschen, suchte in den Schränken nach Beuteln und kochte Tee. Gehäufte Löffel Zucker in jedem Becher gegen den Schock. Sie stellte die Tassen gerade ab, als oben ein dumpfer Schlag zu hören war. Das Baby zuckte, fing an zu zappeln, schlief dann aber ruhig weiter. „Bitte entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten“, sagte Beth. „Gibt es jemanden bei dem Sie für ein paar Tage unterkommen könnten? Vielleicht macht es das etwas einfacher für Sie alle.“

Monika schüttelte den Kopf.

„Vielleicht bei Ihrer Familie?“

„Die ist zu Hause.“

„Und das ist wo?“

„Olsztyn, in Nordpolen.“

„Verstehe. Das ist sicher nicht einfach.“ Sie setzte sich neben Warren. „Was ist mit Camerons Familie?“

Wieder ein Kopfschütteln. „Cameron hat keine Familie. Jedenfalls haben sie keinen Kontakt.“

Beth warf Warren einen schnellen Blick zu. Camerons Familie würde routinemäßig untersucht werden, Grundanforderung der Ermittlungen. Dass er möglicherweise mit Familienmitgliedern zerstritten war, konnte vielleicht von Bedeutung sein. Hatte er jemanden verärgert? Genug, um in Zusammenhang mit seinem Mord zu stehen?

„Vielleicht gibt es Nachbarn“, setzte Beth an, „oder Freunde. Wir können gerne …“

„Nein.“

Beth atmete tief ein und beschloss einen anderen Kurs einzuschlagen. „Ist Cameron jemals Motorrad gefahren?“, fragte sie vorsichtig.

„Nein.“

Sie kaute an der Seite ihres Daumens und nun fielen Beth Monikas heruntergekaute Nägel auf. Jeder Finger, sogar die Daumen, sahen aus wie Zigarettenstummel. Ihr Outfit war leger, ein weites T-Shirt und Jeans, doch Schnitt und Markenlogos sprachen dafür, dass sie sonst mehr auf ihr Äußeres achtete. Ihre Nägel standen im Widerspruch zum Rest ihres Aussehens.

Beth wechselte Blicke mit Warren. Er hatte die Nägel auch gesehen.

Einem plötzlichen Knall folgte ein dumpfes Rumpeln und die Erschütterung war durch das Haus zu spüren. Das Baby warf den Kopf zurück und fing laut an zu weinen.

Beth warf einen finsteren Blick zur Decke hinauf. „Entschuldigen Sie mich“, sagte sie.
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eth zog die Küchentür hinter sich zu und wechselte ein paar Worte mit dem Detective, der ein Computergehäuse die Treppe heruntertrug und ihr den Weg freimachte. Sie ging die geschwungene Treppe hoch und kam auf einen großen, offenen Flur. Cremefarbene Leinenvorhänge vor den zu beiden Seiten des Hauses liegenden Fenstern verliehen ihm eine helle, freundliche Atmosphäre.

Sie blieb an der Tür zum Arbeitszimmer stehen. „Wer macht hier so viel Lärm?“, fragte sie in den Raum.

Ein knallroter Brian von der Mordkommission grinste verlegen. Mit seinen fast zwei Metern war Brian ein Kaventsmann. Er kniete auf dem Teppich und sortierte die Manila-Umschläge und Unterlagen in die Schublade zurück, die offensichtlich aus dem Schrank neben ihm herausgefallen war. Daher also der Lärm.

Brian war als Tollpatsch vom Dienst bekannt. Er schaffte es nicht, vorsichtig zu sein, selbst wenn er sich Mühe gab.

Sie erkannte einen zweiten Kollegen, Pete, der an einem gregorianischen Schreibtisch saß und sorgfältig eine Liste der neben ihm aufgereihten Asservatentüten und deren Inhalte in sein Buch notierte. „Wie geht’s, Beth?“, fragte er. „Du bist also auch dabei?“

„Sind wir das nicht alle? Ich kümmere mich mit Warren um die Opferbegleitung.“

„Du Glückliche.“ Petes Latexhandschuhe quietschten auf der glatten Schreibtischoberfläche als er einen der Beutel beiseiteschob.

„Irgendwas Interessantes dabei?“

„Lässt sich noch schwer sagen. Eine Menge Unterlagen, Disketten und USB-Sticks. Wird ’ne Weile dauern, bis wir das alles gesichtet 
haben.“

„Was ist mit dem restlichen Haus?“

„Wir sind so gut wie fertig. Nichts Auffälliges bisher.“

Sie sah aus dem Fenster, das den Blick auf einen langgezogenen Garten freigab, der fast nur aus Rasen bestand. Ganz hinten stand ein großes Trampolin. Daneben war ein großzügiges Stück gepflastert und eine Terrasse stand voll mit bunten Topfpflanzen. Dahinter erstreckte sich der gepflegte Rasen des Golfplatzes.

„In Ordnung. Versucht leise zu sein, ja? Ihr habt das Baby geweckt.“

Beide nickten und machten sich wieder an die Arbeit.

Oben standen die Türen der anderen Zimmer offen. Sie warf einen Blick in ein lila gestrichenes Zimmer mit Postern von Gothic-Bands an den Wänden. In einer Ecke stand ein Schlagzeug, daneben lehnte eine Gitarre an der Wand. Sonnenlicht fiel in die nächsten Zimmer, die unnatürlich ordentlich waren, als wären sie für die Fotostrecke eines Magazins vorbereitet worden. Ein Kinderbett mit einem Sternmobile und einer zurückgeschlagenen Decke stand im Zimmer gegenüber. Sie blieb an der Tür des Schlafzimmers stehen. Die Gardinen flatterten leicht im Wind.

Beth ging hinein und trat ans Fenster. Von hier aus sah man auf die Auffahrt und die Straße dahinter. Eine der Schranktüren stand offen und gab den Blick auf Hemden, Anzüge, Krawatten und ein unordentliches Schuhregal frei. Sie stellte sich vor, wie Cameron an diesem Morgen aufgewacht war, sich auf leisen Sohlen zum Golfen fertig gemacht und die Haustür vorsichtig zugezogen hatte, um seine schlafende Familie nicht zu wecken. Die Kofferraumklappe seines Mercedes’ stand auf dem Hof immer noch offen, wie ein gaffender Mund, der mit einem Muster bunter forensischer Markierungen verziert worden war.

Auf der anderen Straßenseite klebten die Blicke einer Familie am 
Sichtschutz, der um den Tatort herum errichtet worden war, während ein Polizist sie vorbeiführte. Die Eltern hatten die Hände schützend um die Schultern ihrer Kinder gelegt. Der Leichnam war zwar schon im Leichenschauhaus, doch die Straße war noch von Blutspritzern verfärbt. Sie mussten noch warten bis die CSIs ihre Arbeit getan hatten, bevor die Straße mit Wasser abgespritzt werden konnte. Die Familie ging weiter und wurde zu einem Farbkleks in der Ferne. Die Anwohner der Sackgasse würden mit ihren Kindern einen festgelegten Weg über die gegenüberliegenden Vorgärten und durch den Medienrummel hinter der Absperrung nehmen müssen: Reporter mit Mikrofonen, die sich an Fotografen drängten, heiß darauf ein Zitat oder einen Schnappschuss zu ergattern, irgendetwas, das ihnen eine neue Perspektive für einen Artikel lieferte.

Als sie wieder am Fuß der Treppe ankam, konnte Beth den Singsang von Warrens südenglischem Akzent durch die geschlossene Küchentür hören. Ein Teil von ihr wollte sich dazugesellen. Doch es war ein Spiel gegen die Zeit; Freeman baute darauf, dass sie dabei halfen, das Opferprofil der Familie zu erstellen. Wobei sie gemessen an der derzeitigen Verfassung der Familie an diesem Morgen oder heute generell wohl nicht viel herausfinden würden, vermutete Beth.

Stattdessen hatte sie das Bedürfnis, die Familie besser kennenzulernen, also machte sie auf dem Absatz kehrt. Die Türen der meisten Zimmer im Erdgeschoss standen weit offen. Sie guckte in ein Gästebadezimmer, wo die goldenen Armaturen in der Mittagssonne glänzten. Im Spielzimmer lag ein Sammelsurium bunter Kuscheltiere, Spielzeug und Bauklötze, die sorgfältig aufgereiht da lagen. Das Esszimmer sah aus als würde es nur selten genutzt werden. Im Wohnzimmer, das unter dem Schlafzimmer lag, standen zwei große Sofas mit hellen Kissen darauf vor einem Holzofen arrangiert. Sie wunderte sich, dass die Familie keinen Fernseher im Wohnzimmer hatte. Sie betrat den Raum und blieb an dem vergitterten Erkerfenster stehen, von dem man auf die Straße blickte. Die Sicht auf die Polizeiarbeit war hier besser, fast wie eine Szene aus einem Krimi im Fernsehen. Polizisten in weißen Overalls krochen durch die angrenzenden Gärten und suchten den Boden ab. 
Andere schwenkten Metalldetektoren auf der Suche nach weiteren Kugeln und Hülsen. Ein blau-weißes Polizeizelt war hinter dem Sichtschutz aufgestellt worden, dort, wo die Leiche des Opfers gelegen hatte. Überall sah man Spuren des Mordes und sie war froh, dass Warren die Familie in die Küche gebracht hatte, weit weg von diesem grauenvollen Anblick. Gedanklich ging sie die bisherigen Indizien durch. Sie kannten die Route nicht, die der Täter in die Siedlung genommen hatte. Meadowbrook Close war eine Sackgasse. Der Weg rein war der Weg raus. Eine riskante Entscheidung für jeden Angreifer, denn es erhöhte die Gefahr, eingekesselt zu werden, wenn etwas schieflief. Der Tathergang deutete darauf hin, dass der Mörder wusste, wo Cameron lebte und seine Gewohnheiten kannte, was dafür sprach, dass er ihm nahegestanden hatte. Doch der Entschluss, ihn in aller Öffentlichkeit anzugreifen und die Nachricht von seinem Tod so zu verbreiten, verwirrte sie. Sie versuchte sich in den Täter und seine Denkweise hineinzuversetzen. Es reichte nicht, Cameron Swift umzubringen, sondern die bleibende Erinnerung sollte in den Dreck gezogen werden. Wieso nur?

Ein Schulfoto von Oskar stand auf dem Kaminsims neben mehreren Babyfotos von Jakub, auf denen er immer größer wurde. Sie beugte sich hinab und sah sich das Familienfoto auf dem Sideboard genauer an. Die innige Umarmung und das breite Grinsen deuteten auf einen engen Familienverband hin. Ihr Blick blieb an Cameron hängen. Er war ein gutaussehender Mann mit markantem Kinn und einem breiten Lächeln. Ein Lächeln, das sie nie in echt sehen würde.

Sie kam nicht weiter, hing gedanklich völlig fest an dem fetten Fragezeichen hinter dem Handeln des Täters, das sie zu verspotten schien. Das Klingeln ihres Handys riss sie aus den Gedanken. Freeman
 stand auf dem Bildschirm, als sie das Handy aus der Hosentasche zog.

„Sir?“

„Wie kommen Sie voran, Beth?“

„Ganz gut. Die Familie steht komplett unter Schock. Warren hat eine 
Liste mit engen Freunden angefangen, aber wir haben noch nicht viel zum Familiennetzwerk herausfinden können. Monika sagte, dass ihre Familie im Norden Polens lebt, es gibt niemanden in der Nähe. Ihr zufolge stand Cameron nicht im Kontakt mit seiner Familie. Könnte von Bedeutung sein.“

„Alles klar, danke. Schauen Sie, ob sie noch mehr aus ihr herausbekommen. Und schicken Sie mir die Liste mit den Freunden und Bekannten so bald wie möglich. Konnten Sie sie schon überzeugen, das Haus zu verlassen?“

„Es sieht nicht gut aus. Ich habe es schon vorgeschlagen, aber im Moment stellt sie sich stur.“

„Versuchen Sie es nochmal, ja?“

„Glauben Sie, sie sind in Gefahr?“

„Danach sieht es aktuell nicht aus, aber wir können natürlich nicht sicher sein. Außerdem wäre es auch einfacher, die Durchsuchung ohne sie vor Ort abzuschließen. Versuchen Sie, sie zu überzeugen. So schnell es geht.“

***

Beth steckte ihr Handy ein, trat aus dem Wohnzimmer und stieß im Flur fast mit Oskar zusammen. Er warf ihr einen Blick zu, bei dem sie sich wie ein ungezogenes Schulkind fühlte, das in seinem Haus herumschnüffelte. Er deutete zur Badezimmertür und sie ging einen Schritt zur Seite und ließ ihn vorbei.

Wieder in der Küche, fütterte Monika das Baby im Arm mit einer Flasche Saft.

„Da ist aber wer durstig“, sagte Beth freundlich.

Das Baby hustete etwas und Monika klopfte ihm leicht auf den Rücken. Jakub riss die Augen auf, als er mit einem Ruck aufstieß. 
Beth grinste. „Wie alt ist er denn?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte. Sie hatte sich die Namen und Altersangaben der Familie auf der Wache eingeprägt.

„Fast neun Monate“, murmelte Monika, ihre Stimme kaum lauter als ein Flüstern.

„Meine Nichte litt ziemlich an Blähungen, bis sie zwei war“, gab Beth zurück.

Monikas Kopf zuckte hoch, als könne sie sich Beth nicht im Umgang mit Kindern vorstellen, dann gab sie ihrem Baby wieder die Flasche. Warrens Handy klingelte und er ging in den Garten, um den Anruf anzunehmen und schloss die Tür hinter sich.

„Ich muss etwas mit Ihnen besprechen“, sagte Beth und sah sich zur Flurtür um, „bevor Ihr Sohn zurückkommt.“

Monika blickte sie plötzlich erwartungsvoll an. „Haben sie Neuigkeiten?“

Der Optimismus in ihrer Stimme versetzte Beth einen Stich. Es waren keine guten Neuigkeiten und diese elenden Details mitzuteilen bedeutete noch mehr Kummer, wo doch das Fass schon zum Überlaufen voll war. „Nein, noch nicht. Aber …“, sie zögerte einen Moment lang, unschlüssig wie sie es in Worte fassen sollte. „Da ist ein Bild von Ihrem Ehemann im Internet, das nach der Tat gemacht wurde.“

„Was soll das heißen? Hat jemand gefilmt, was passiert ist?“

„Nein, das nicht. Es wurde ein Foto gemacht und auf Twitter gestellt.“

Monika starrte sie mit offenem Mund an.

„Wir haben es gleich herunternehmen lassen, als wir alarmiert wurden“, versicherte ihr Beth, „doch es wurde schon einige Male 
geteilt. Unsere IT-Abteilung arbeitet daran, alle geteilten Bilder zu entfernen, aber es ist noch möglich, dass Sie oder Ihr Sohn …“

„Oh mein Gott.“ Entsetzen und Verwirrung standen Monika ins Gesicht geschrieben. „Wer tut denn sowas?“

„Das wissen wir aktuell noch nicht. Aber wir tun alles, was in unserer Macht steht, um herauszufinden, wer dafür verantwortlich ist.“ Monika schwieg einen Moment lang. Sie sah aus, als würde sie in Ohnmacht fallen. Das Baby hatte die Flasche leer getrunken, schob den Sauger aus dem Mund und fing unbekümmert an, mit einem Knopf an Monikas Strickjacke zu spielen. „Es tut mir sehr leid.“ Die Worte waren unzulänglich und Beth wusste es. Monika hatte ihren Partner verloren, ihren Seelenverwandten, den Vater ihres Babys, und das auf die schlimmstmögliche Weise. Eine Mordermittlung ließ wenig Raum für Privatsphäre, aber Bilder des Leichnams waren für gewöhnlich eine der Ausnahmen. Jetzt war nicht einmal davor Halt gemacht worden.

Eine Weile füllte nur das Stampfen der Schritte im Zimmer über ihnen den Raum. „Ich kann selbst mit Oskar sprechen, wenn Sie mögen“, sprach Beth weiter.

Monika verzog das Gesicht bei dem Versuch das alles zu verdauen. „Nein, ich rede mit ihm.“ Sie war außer Atem, die Worte fast zu unerträglich, um sie auszusprechen.

„Wir bräuchten Ihre Zustimmung, um Ihre Social-Media-Profile zu überprüfen, wenn das für Sie in Ordnung ist?“

„Ich habe nur Facebook. Um mit meiner Familie zu Hause in Kontakt zu bleiben.“

„Und was ist mit Cameron?“

„Er hat keine sozialen Medien genutzt. Meinte, dass es nur widersprüchliche Botschaften in Umlauf bringt. Er hielt nichts davon.“

„Und für die Arbeit?“

„Auch nicht. Er vermied es um jeden Preis. Er ließ sie nicht einmal ein Foto von ihm auf der Webseite der Firma hochladen.“

Das Geräusch einer ins Schloss fallenden Tür unterbrach die Unterhaltung. Beth senkte die Stimme: „Was ist mit Ihrem Sohn Oskar?“

„Ich rede mit ihm. Er ist erst zwölf. Er hat kein Twitter oder Facebook, beim Rest bin ich mir nicht sicher.“ In dem Augenblick kam Oskar zurück in die Küche und schaute sie kritisch an, als wüsste er genau, dass sie gerade über ihn gesprochen hatten.

„Würden Sie mir die Anmeldedaten aufschreiben?“

Monika kritzelte die Daten auf ein Stück Papier, das Beth ihr reichte, und schob es ihr über den Tisch. Sie stand auf und fragte: „Ist mein Schlafzimmer frei?“

„Das Schlafzimmer nach vorne heraus?“, fragte Beth zurück.

Monika nickte.

„Ja.“

„Ich muss das Baby wickeln.“ Sie stellte die Flasche auf den Tisch und verließ mit ihren Söhnen die Küche.
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E

s war spät am Abend, als Monika und Oskar wieder auftauchten. Die tiefstehende Sonne zog rotorangene Streifen über den Himmel und bereitete hinter dem Küchenfenster ein überwältigendes Spektakel. Monikas Haar war offen, sodass die Spitzen locker ihre Schultern streiften. Mutter und Sohn sahen aus, als wären sie im Schlafzimmer eingenickt.

Beth klappte ihren Laptop zu, als die beiden hereinkamen. Nachdem sie die Anmeldedaten an die Leitstelle weitergegeben hatte, hatte sie sich Notizen gemacht und hatte sich Monikas Facebook-Profil und ihre Kontakte angesehen und nach irgendetwas Unangebrachtem Ausschau gehalten. Der Verlauf würde von Experten im Detail überprüft werden, aber sie hoffte auf Erwähnungen von Cameron. Hinweise auf ihre Gewohnheiten, Familienausflüge vielleicht. Stattdessen fand sie Vorher-Nachher-Fotos vom Hausumbau, Kommentare über das Wetter und Babybilder. Zumindest hatte sie keine Spur des makabren Fotos von Camerons Leichnam in Monikas Chronik gefunden.

Monika sah sich misstrauisch im Raum um.

„Warren ist für heute gefahren“, sagte Beth, die ihre Gedanken las. „Aber ich kann so lange bleiben, wie Sie mich brauchen.“ Sie verschwieg, dass er an der abendlichen Einsatzbesprechung teilnahm. Einer von ihnen musste anwesend sein und er hatte die Besprechung schon am Morgen verpasst, daher war es nur fair, dass Warren jetzt dort war. Später würde eine lange E-Mail im Postfach auf sie warten. Warren war vielleicht nicht besonders geschickt hinter dem Steuer, aber der Erfahrung nach waren seine Berichte stets detailliert.

Jakub kaute auf seinen Fingern herum. „Ich muss ihm seine Abendflasche geben“, meinte Monika.

„Natürlich.“ Beth machte einen Schritt zur Seite. „Wieso mache ich uns nicht etwas zu essen? Ich habe vorhin Käse im Kühlschrank gesehen.“ Monika sah zu Oskar, der nur leicht mit den Schultern zuckte.

Beth machte sich ans Broteschmieren und stellte sie mit frischen Getränken auf den Tisch. Freemans Bitte um mehr Informationen über die Familie beschäftigte sie. Die ersten vierundzwanzig Stunden jeder Ermittlung waren angespannt, es war ein Wettlauf gegen die Zeit alle Verbindungen zu identifizieren und auszuschließen, die potentiellen Verdächtigen einzugrenzen. Und das einschließlich aller Bekanntschaften des Opfers. Die Herausforderung bestand darin, die Balance zwischen den Bedürfnissen der Angehörigen und den Erfordernissen des Falles zu finden. Sie musste es unverfänglich halten und an Informationen kommen, ohne der Familie unnötig Kummer zu bereiten. Zu forsches Vorgehen und sie würden dichtmachen.

„Wäre es okay, wenn ich Ihnen noch einige Fragen stelle?“, fragte sie beiläufig und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber.

Oskar nahm sich eine Scheibe Brot und biss hinein. Monika schaukelte das Baby sanft im Arm, das sich lieber umgucken wollte, als die Flasche zu nehmen. Als Beth ihr Notizbuch aufschlug, sah Monika sie misstrauisch an.

„Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Notizen“, sagte Beth mit beruhigender Stimme. „Die helfen uns bei den Ermittlungen und dabei all Ihre Fragen zu beantworten.“ Sie klickte mit dem Kugelschreiber. „Was können Sie mir über Camerons Familie erzählen?“

„Nicht viel.“ Monikas Stimme klang matt und belegt. „Seine Eltern starben, bevor ich ihn kennenlernte. Er hat einige Male von einem Bruder gesprochen. Ich glaube er heißt David. Er lebt in Kanada.“

„Haben Sie seine Adresse?“

„Nein. Sie hatten keinen Kontakt mehr. Ich habe ihn nie kennengelernt.“

„Oh. Wissen Sie, wieso?“

Monika schüttelte den Kopf, stellte die Flasche auf den Tisch und wippte das Baby auf dem Knie. Jakub quietschte erfreut, wollte eindeutig lieber spielen, als schlafen. „Nein, Cameron wollte nicht darüber reden.“

Oskar, der nun zwei Brote verputzt hatte, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und fragte, ob er in sein Zimmer gehen könne. Nach einem zögerlichen Blick zu Beth, willigte seine Mutter ein. Seine Schritte auf der Treppe waren kurz darauf durch dumpfe Musik ersetzt, die seine Schritte im Zimmer übertönte.

„Wie ging es Cameron in letzter Zeit?“, fragte Beth.

Monika sah sie erstaunt an. „Ganz gut. Wie sonst auch.“

„Und gestern?“

„Gut. Er kam erst am späten Nachmittag nach Hause. Er reist viel für die Arbeit.“

„Was haben Sie gestern Abend gemacht?“

„Wir haben zusammen zu Abend gegessen. Er hat Jakub ins Bett gebracht und dann mit Oskar Xbox gespielt. Später haben wir noch Fernsehen geguckt. Ein normaler Familienabend.“

„Arbeitet er häufig am Samstag?“

„Manchmal. Seine Arbeit bringt viele Veranstaltungen mit sich: Golf, Abendessen, solche Dinge. Er reist durch das ganze Vereinigte Königreich.“

„Und von wo kam er gestern zurück?“

Sie zog die Schultern hoch und ließ sie dann entmutigt fallen. „Ich bin mir nicht sicher. Irgendwo in Yorkshire, glaube ich. Auf der Arbeit können sie es Ihnen sicherlich sagen.“

Beth kniff die Augen zusammen. „Sie wissen es nicht genau?“

„Er redete nicht gerne über seine Arbeit, meinte er kommt nach Hause, um sich zu entspannen. Gelegentlich, wenn er zu Hause arbeiten musste, hat er das Arbeitszimmer oben genutzt.“

„Wann war Cameron vor Samstag zuletzt zu Hause?“

„Ähm, Dienstagabend. Aber wir haben jeden Abend telefoniert. Er hat immer abends angerufen und nach den Kindern gefragt, wenn er verreist war.“

„Und davor?“ Monika starrte sie unschlüssig an. „Wir müssen ein Profil von Cameron erstellen. Dazu benötigen wir seine Aufenthaltsorte der letzten Wochen“, erklärte Beth. „Alles was Ihnen einfällt kann uns helfen.“ Monika stand auf, holte einen Kalender, der an der Wand hing, und sie markierten die Tage, an denen Cameron zu Hause gewesen war. Zusammen gingen sie den Kalender durch und Beth notierte die spärlichen Informationen. „Sie erwähnten gesellschaftliche Ereignisse“, sagte Beth danach. „Haben Sie ihn gelegentlich begleitet?“

„Ich bin einmal bei einem Abendessen mit seinen Kollegen gewesen. Da haben wir noch in Birmingham gewohnt. Bevor Jakub geboren wurde.“ Sie rümpfte die Nase. „Sie waren alle freundlich, aber sie redeten nur über Finanzen und Geldanlagen. Das war nichts für mich.“

„Was ist mit seinen Klienten?

„Die habe ich nie getroffen.“

„Hat Cameron je über sie geredet?“

„Manchmal hat er sich beklagt, wenn ihm jemand auf die Nerven ging oder er einen Klienten verloren hatte. Er hat aber nie Namen erwähnt.“

Beth griff in ihre geräumige schwarze Aktentasche und zog ihr iPad heraus. „Was ist mit Arbeitskollegen, Freunden, Leuten, mit denen er Golf spielte?“, fragte sie und entsperrte das Gerät. Monika schloss die Augen und rieb sich die Schläfe. Sie fing an abzubauen. „Ich weiß, dass das schwierig ist“, sprach Beth einfühlsam weiter. „Aber jeder Hinweis, den Sie uns geben, beschleunigt die Ermittlung.“

„Ich habe dem Detective heute Morgen schon Namen genannt.“

Durch den Schock hatten Menschen oft Lücken in der Erinnerung. Es war gängige Praxis, die Informationen zu überprüfen, um sicherzugehen, dass ihnen nichts entging. Beth lächelte ihr aufmunternd zu. „Das haben Sie und wir sind sehr dankbar. Ich habe mich nur gefragt, ob noch jemand fehlt. Vielleicht jemand, mit dem Cameron in den letzten Wochen Kontakt hatte?“

Monika gab ein resigniertes Seufzen von sich und fing an, Namen aufzuzählen. Sie hielt einige Male inne und suchte nach den richtigen Kombinationen, führte weiter aus, wenn Beth nach mehr Informationen fragte. Das Baby streckte sich über den Tisch und griff nach ein paar Brotkrümeln. Beim Namen von Oskars Vater blickte Beth auf.

„Sieht Oskar ihn häufig?“, fragte sie.

„Eigentlich nicht. Er ist vor fünf Jahren nach Polen zurück gezogen. Er hat dort als Ingenieur gearbeitet, aber da sein Englisch nicht gut genug war, hat er hier zunächst über eine Agentur gearbeitet. Es fiel ihm schwer, sein Englisch zu verbessern. Am Ende war er enttäuscht und entschied sich, nach Hause zu gehen. Er ruft gelegentlich an, meist zu den Geburtstagen und an Weihnachten. Ich schicke ihm die Bilder vom Schulfotografen.“ Sie leierte die Adresse herunter.

„Kommt er zu Besuch?“

„Er war einmal zu Besuch, seitdem er zurück gezogen ist. Als wir in Birmingham gewohnt haben, hat er mit Cameron und Oskar Xbox gespielt. Ich habe mit Oskar darüber geredet hinzufahren, aber er scheint kein Interesse zu haben.“

„Dann war es eine freundschaftliche Trennung?“

Sie nickte. „Wir waren nicht verheiratet und er zahlt immer noch Unterhalt für Oskar.“

Beth schrieb eine kurze Nachricht, klickte ein paar Mal und mailte die Details an Freeman. Als sie aufblickte, sah sie die Frau vor sich wie einen platten Luftballon in sich zusammengesackt. „Gibt es sonst noch etwas, womit ich Ihnen helfen kann?“, fragte Beth sanft.

Das Baby zappelte unruhig auf dem Schoß seiner Mutter. „Der Fernseher ist im vorderen Wohnzimmer.“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken. „Er guckt immer etwas Fernsehen, bevor er ins Bett geht. Es beruhigt ihn.“

Vor ihrem inneren Auge sah sie die Familie, die die Straße hinunter begleitet wurde. Erschrockene Gesichter, die den Polizeieinsatz mitverfolgten. Sie zögerte für den Bruchteil einer Sekunde und ging dann voraus aus der Küche. Sie spürte Monikas Blick auf ihrem Rücken, als sie in das Wohnzimmer traten und sie die Vorhänge zuzog, obwohl es draußen noch hell war.

„Wie lange werden sie noch dort draußen sein?“, fragte Monika.

„Die Suche wird noch eine Weile dauern, schätze ich. Wir müssen gründlich sein. Sind Sie sicher, dass es nicht jemanden gibt, bei dem Sie bleiben können, bis die Durchsuchungen abgeschlossen sind? Das könnte es den Kindern leichter machen“, schlug sie vor und setzte sich neben Monika.

„Jakub ist zu Hause glücklicher.“

„Wir würden uns wohler fühlen, wenn sie ausziehen würden. Es wäre 
ja nicht für lange Zeit. Wir können ein Hotelzimmer arrangieren.“

Monika schaltete den Fernseher ein, wählte einen Kindersender aus und setzte das Baby vor ihre Füße. Die Stimmen bunter Kreaturen, die den Bildschirm füllten und miteinander in hohen Stimmlagen redeten, zogen Jakubs Aufmerksamkeit auf sich. „Sind wir hier in Gefahr?“, fragte Monika und drehte sich zu Beth.

„Wir haben keinen Grund, das anzunehmen. Doch die Art und Weise, auf die Cameron gestorben ist, gibt uns Anlass zur Sorge. Die Möglichkeit besteht, dass der Täter zurückkehrt oder nach etwas sucht. Wir würden uns wohler fühlen, wenn Sie alle woanders bleiben würden, bis wir wissen, womit wir es zu tun haben. Wir können dabei helfen, den Umzug so reibungslos wie möglich zu gestalten. Es wäre nur übergangsweise.“ Monika schwieg einen Moment lang, den Blick tranceartig auf einen Punkt fixiert. Beth atmete tief durch und wollte gerade wieder ansetzen, sich das Momentum zunutze machen, das sie aufgebaut hatte. Doch dann drehte sich das Baby zu seiner Mutter und zeigte brabbelnd auf ein Schaukelpferd aus Holz, das in der Ecke stand.

Die Miene seiner Mutter entspannte sich. Sie trug Jakub zum Schaukelpferd und stütze seinen Rücken vorsichtig beim Vor- und Zurückschaukeln. Er sah zu ihr hoch und schenkte ihr ein breites Lächeln. Mehrere Minuten herrschte Stille, bis sie ihn vom Schaukelpferd hob und er sich an ihre Brust kuschelte.

Sie reckte das Kinn vor. „Wir gehen nirgendwo hin“, sagte sie entschieden. „Jakub braucht seine Routinen. Er braucht sein Spielzeug um ihn.“

„Ich bin sicher wir könnten …“

„Nein. Was wir brauchen ist, dass die Fremden, die oben herumpoltern, gehen.“ Sie zog den Vorhang für einen Augenblick zurück. Als sie sich Beth zuwandte, war ihr Blick hart. „Niemand kommt hierher zurück. Nicht mit so vielen Polizisten dort draußen.“

„Möchten Sie, dass ich über Nacht bleibe?“, fragte Beth.

„Das ist nicht nötig. Ich bringe Jakub jetzt ins Bett. Wenn ich wieder herunterkomme, möchte ich, dass die Polizisten oben aus meinem Haus sind. Zumindest für heute.“
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M

onika hob das Baby in einer schwungvollen Bewegung hoch und eilte aus dem Zimmer, bevor die Tränen ihr über die Wangen liefen. Sie konnte es ihren Söhnen nicht antun, in ein fremdes Hotelzimmer ziehen zu müssen, besonders nicht nach allem, was passiert war. Das würde sie nicht zulassen. Sie hatten gerade ihren Vater verloren. Ihr Zuhause gab ihnen das Gefühl von Normalität und verband sie mit Cameron.

Oben auf der Treppe wartete ein Polizist, der sie vorbeiließ. Ein Berg Plastiktüten quoll aus dem Karton hervor, den er trug. Der Polizist war viel größer als sie und sie konnte nicht sehen, was in dem Karton war. Ihr drehte sich der Magen um. Sie ging schneller. Oskars Musik dröhnte lauter, als sie seine Zimmertür öffnete. Er lag ausgestreckt auf seinem Bett und starrte die Decke an. Er setzte sich auf und tippte auf sein iPad, woraufhin die Musik fast verstummte. Als sie ihm eine gute Nacht wünschte, fragte er, ob es ihr gut ginge. Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er sich hinlegen sollte. Sollte sie ihn zu sich ins Schlafzimmer holen? Wahrscheinlich besser nicht. Er war fast ein Teenager. Sie hatten den ganzen Tag zusammen verbracht und Oskar war der letzte Mensch, der von seiner Mutter umhegt werden wollte. Er war schon immer ein selbstständiges Kind gewesen, das Dinge lieber mit sich selbst ausmachte. Er brauchte Zeit für sich und seine Musik. Zeit, um seine Gedanken zu ordnen.

Als Monika die Schlafzimmertür hinter sich schloss, hörte sie draußen eine Stimme und ging zum Fenster. Ein Polizist stand auf dem Gehweg, das Handy ans Ohr gepresst. Sie konzentrierte sich eine Weile auf seine Stimme, konnte die Unterhaltung aber nicht verstehen. Sie ließ den Blick schweifen. Es war das erste Mal seit dem Morgen, dass sie einen freien Blick auf die Straße hatte. Das Auto stand nicht mehr in der Auffahrt und ein Zelt war mitten auf der Straße aufgestellt worden. Über den Sichtschutz hinweg konnte sie die Nachbarn auf der anderen Straßenseite Fernsehen gucken sehen. 
Das sanfte Licht einer Lampe erhellte ihr Wohnzimmer. Die Blumenampeln des Nachbarhauses waren wohl erst gegossen worden und tropften. Trotz eines grausamen Mordes, wegen dem ihr ruhiges Leben auf den Kopf gestellt und von der Polizei überrannt worden war, gingen die Leute ihren alltäglichen Routinen nach, sehnten sich nach der Rückkehr in die Normalität. Irgendwie hatte sie etwas anderes erwartet, ein anderes Verhalten. Dass sie von dem Vorfall genauso gezeichnet waren wie sie.

Sie erinnerte sich an den Kommentar von DC Chamberlain, die ihr nahegelegt hatte auszuziehen, bis sie wussten, womit sie es zu tun hatten. Brachte sie mit ihrem Starrsinn und dem Beharren, im Haus zu bleiben, ihre Kinder in Gefahr? Aber sie hatte auch gesagt, dass es keinen Grund gab anzunehmen, dass sie in Gefahr waren. Ihre Gedanken rasten. Ihr Blick folgte dem Polizisten draußen, der sein Telefonat beendet hatte und jetzt mit einer Polizistin sprach und einen weiteren Kollegen von der Straße zu sich winkte. Keiner würde es riskieren, bei so viel Polizeipräsenz zurückzukommen. Nein. Sie waren hier sicher. Zumindest vorerst.

Der Gedanke, dass Camerons blutiger Leichnam im Internet geteilt wurde, widerte sie an. Wer machte so etwas? Zerstörte ihr Leben auf so grauenvolle Art und Weise. Und warum? Die Vorstellung, dass das bleibende Bild, das Freunde, Nachbarn und Familie von Cameron haben würden, das einer blutüberströmten Leiche war, die in der Lache ihres eigenen Blutes lag, ließ sie erschaudern. Zum Glück hatte Oskar Ferien und würde seinen Klassenkameraden eine Weile lang nicht gegenübertreten müssen.

Monika setzte sich auf die Bettkante. Die Zeit schien stillzustehen. Jakub entspannte sich in ihrem Arm, sie legte ihn über die Schulter und strich über seinen Rücken. Ihr Blick blieb an dem Bademantel hängen, der über einen Stuhl in der Ecke geworfen lag. Sie hatte immer gezetert, dass Cameron ihn dort liegen ließ, statt ihn im Badezimmer aufzuhängen. Nun wünschte sie sich Berge von Bademänteln überall im Schlafzimmer verstreut. Cameron war tot. Er würde nie wieder mit einem Funkeln im Blick zur Haustür 
hereinkommen und seinen jüngsten Sohn in die Luft werfen, bis dieser vor Freude jauchzte. Sie würden nie wieder zusammen ein Glas Wein im Garten trinken … Dies hatte ihr neues Leben sein sollen. „Ein Neuanfang“, hatte Cameron es genannt. Für sie alle. Hatte das nicht jeder verdient? Ein quälender Schmerz breitete sich in ihrer Brust aus und nahm ihr fast die Luft. Das Quietschen der Federn von Oskars Bett drang herüber, als er sich im Schlaf im Zimmer nebenan drehte. Sie drückte das Baby eng an sich, die Hand auf seinen Hinterkopf gepresst und eine Woge der Trauer schüttelte sie. Sie sackte in sich zusammen und weinte bitterlich.

***

Sara Swift spürte, wie ihr die Hitze zu Kopf stieg, als sie über die Tanzfläche wirbelte. Der pulsierende Rhythmus ebbte ab und wurde von einer langsameren Nummer abgelöst. Sie erkannte, dass es Abba war, konnte die Melodie aber nicht zuordnen. Lag das an ihrem schlechten Gedächtnis oder dem Wein, den sie getrunken hatte? Sie hatte tatsächlich aufgehört zu zählen, wie viele Gläser Wein sie bestellt hatte. Aber das war doch Sinn und Zweck eines All-Inclusive-Urlaubs, oder nicht?

Sie tippte einem der Körper, der neben ihr tanzte, auf die Schulter und signalisierte, dass sie zum Tisch zurückging. Ihre Freundin nickte und tanzte weiter, drängte sich vorbei und füllte die Lücke, die Sara hinterließ.

Sara warf einen Blick zu ihren Töchtern hinüber, als sie sich den Weg zum Tisch zurückbahnte und wackelte dabei mit der Hüfte zur Musik. Sie saßen am anderen Ende des Raums mit einer Gruppe Freundinnen auf dem Boden. Die Sandalen lagen auf einer Seite verstreut und sie aßen Chips und spielten das Leiterspiel. So spät hätte sie das zu Hause niemals erlaubt. Aber nachdem sie die letzten Wochen ihre Familie ertragen hatten, brauchten sie nun die kleine Auszeit und waren im Urlaub.

An ihrem Tisch angekommen, ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und warf dabei ihren Cardigan von der Lehne. Sie lehnte sich hinunter, 
um ihn aufzuheben und kippte dabei ihre Tasche um. Münzen, eine Bürste, Lippenstift und ihr Handy fielen klappernd zu Boden. Sie brauchte einen Moment, um alles wieder aufzusammeln. Als sie ihr Handy aufhob, leuchtete der Bildschirm auf und zeigte eine Nachricht. Sie tippte aus Gewohnheit darauf. Es war eine SMS von Yvonne, ihrer Freundin und Nachbarin zu Hause.

Ruf mich sofort an, wenn du das hier liest.

Sara stand vorsichtig auf. Ihr war kurz etwas schwindelig von der indischen Hitze, dann rechnete sie im Kopf die Zeitverschiebung nach. In England war es später Nachmittag. Die SMS war von vor fünf Stunden. Sie überlegte, Yvonne anzurufen, aber sie hatte nicht geschrieben, dass es dringend war. Wahrscheinlich waren es die Kaninchen. Herrgott, Yvonne war so eine Meckerliese. Das nächste Mal würde sie jemand anderen bitten, auf die verfluchten Kaninchen aufzupassen.

„Kann ich dir noch nachschenken?“ Ihre Freundin schlenderte von der Tanzfläche herüber und hielt eine Flasche Prosecco über ihr Glas.

Sara sah zu ihren Töchtern hinüber. „Besser nicht. Die beiden sollten längst im Bett sein.“

„Oh, na komm schon. Du bist im Urlaub. Du kommst nicht oft dazu, es dir gut gehen zu lassen.“

Sie zog die Nase kraus. „Na schön, einen noch.“

Sie schob ihr Handy wieder in die Tasche und Elise füllte ihr Weinglas auf. Sie hielten die Gläser in die Luft und stießen an. Sie konnte Yvonne genauso gut morgen zurückrufen.
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eth trat aus dem Haus und zog die Tür von Meadowbrook Close Nummer 16 hinter sich zu. Die Familie war ins Bett gegangen, erschöpft von den Ereignissen des Tages, wobei sie bezweifelte, dass sie heute Nacht oder in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten ruhig schlafen würden.

Die Nacht war hereingebrochen und die Dämmerung hüllte die Gegend in ein staubfarbenes Licht. Es war still in der Nachbarschaft, denn das schwindende Licht bereitete der Suche vorerst ein Ende. Das Zelt stand noch immer wie ein Leuchtfeuer auf der Straße und erinnerte quälend an den Mord.

Das Polizeiband flatterte im Wind, der aufgekommen war und immer stärker wurde, die Abendluft frischer machte und Beth die Straße hinunterschob. Sie blieb kurz stehen und unterhielt sich mit dem Kollegen, der die Absperrung draußen bewachte und nickte ihm mitfühlend zu, als er erwähnte, dass er gerade seine Zwölf-Stunden-Schicht angetreten hatte. Sie war erleichtert, dass das Straßenende, abgesehen von einer weißen Limousine und ihrem Mini, leer war. Die Masse der Lokalmedien, die sie am Morgen begrüßt hatte, hatte für heute aufgegeben.

Am Auto holte sie ihr Handy hervor und fand einen verpassten Anruf von ihrer Schwester vor. Sie rief zurück.

„Hallo.“ Edens Stimme klang gedämpft, im Hintergrund war Gebrabbel zu hören.

„Ich bin’s“, sagte Beth und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Es war kurz nach neun. „Tut mir leid, störe ich?“

„Nein, das ist nur der Fernseher.“ Ein Gähnen tönte durch die Leitung. „Wie war dein Tag?“

„Ziemlich hektisch. Ich bin jetzt auf dem Weg nach Hause.“

„Oh, arbeitest du an dem Fall? Dem Mord? Es war in den Nachrichten.“ Die Erschöpfung in Edens Stimme schlug in etwas mehr Elan um. „Wirklich entsetzlich.“

„Ja, ich glaube, alle in der Gegend arbeiten daran.“

„Ich kann nicht glauben, dass jemand ein Foto eines Toten ins Internet gestellt hat.“

„Bei euch ist alles okay?“, versuchte Beth das Thema zu wechseln.

„Alles wie immer. Sonntagsessen und Hausaufgaben für Lily.“

Beth stellte sie sich am Esstisch sitzend vor. Lily, die im Gemüse herumstocherte, der süße Duft des Sonntagsbratens in der Luft. Die Wärme des Backofens, von der ihre Wangen rot wurden. Ihr Magen grummelte und erinnerte sie daran, dass sie den Tag über so gut wie nichts gegessen hatte. „Ich habe deinen Anruf verpasst.“

„Ach, das war Lily. Sie wollte dir gute Nacht sagen.“

„Tut mir leid, ich war beschäftigt.“

„Das habe ich ihr auch gesagt, aber sie wollte es trotzdem versuchen.“

„Brauchst du morgen Hilfe?“

„Nein, morgen ist Chris‘ Abend. Er holt sie von der Schule ab.“ Bei dem Namen rutschte Beth unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Bestimmt war er heute Morgen in der Leitstelle angekommen und hatte sich schon einen Schreibtisch gesichert. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn sie an seinem ersten Tag da gewesen wäre und sie die erste peinliche Begegnung hinter sich gebracht hätten. Sie entschied, seine Beteiligung an der Ermittlung Eden gegenüber nicht zu erwähnen.

„Wie lief der Wettbewerb?“, fragte sie.

„Gut. Lily hat den zweiten Platz gemacht. Sie war etwas enttäuscht, aber ihr Trainer war sehr zufrieden mit ihrer Leistung. Ich habe dir die Aufnahmen gemailt.“

Beth platzte halb vor Stolz. Schwimmen war als Teenager auch ihr Hobby gewesen. Es hatte etwas, auf und ab durch das Schwimmbecken zu gleiten. Das Wasser, das gegen die Seiten schlug und der kühle, saubere Geruch von Chlor, der die Sinne kitzelte und einen sich fit und lebendig fühlen ließ. Es war schön, dass ihre Nichte den Sport auch gern mochte. „Okay, danke. Wir sehen uns morgen.“

Die Äste der alten Eichen, die die Straße säumten, wiegten sich im Wind und warfen Schatten auf die Hauptstraße, die aus der Siedlung hinaus führte. Ihr fielen die Scheinwerfer des weißen Autos auf, das hinter ihr auf der doppelspurigen Schnellstraße fuhr. Es folgte ihr, als sie ab- und durch das Dorf Moulton fuhr. Sie wartete an einem Kreisel und stellte überrascht fest, dass das Auto ihr immer noch folgte, als sie auf die A43 abbog. Die weiße Limousine aus der Collingtree-Park-Siedlung kam ihr in den Sinn. Das hier war sicher nicht dasselbe Auto.

Sie prüfte wieder den Rückspiegel. Das Kennzeichen war ihr fremd. Sie dachte an die Abwesenheit der Presse, als sie den Tatort am Abend verlassen hatte. Das waren doch wohl keine Pressetypen, die ihr für einen Hauch von einem Artikel, einem Zitat oder einer Ausführung, hinterherfuhren, in der naiven Hoffnung, dass sie ihnen etwas geben würde. Sie prüfte den Rückspiegel wieder. Das Auto folgte ihr zum nächsten Kreisverkehr.

An der nächsten Abbiegung hatte sie sich das Nummernschild eingeprägt. Am nächsten Kreisverkehr bog sie links ab und plötzlich war hinter ihr nur noch Dunkelheit. Sie vergewisserte sich mehrere Male und atmete dann erleichtert aus. Der Tag war lang gewesen. Sie hatte kaum etwas gegessen. Vielleicht spielten die nächtlichen Schatten ihr einen Streich.

Sie erreichte Mawsley Village und bog in eine Seitenstraße abseits der Hauptgeschäftsstraße ein. Ihre Lider wurden schwer, als die Scheinwerfer die Vorhänge aus wildem Wein erhellten, die die Vorderseite ihres Reihenhauses verschleierten.

Beth war bereits ausgestiegen und pfriemelte mit ihren Schlüsseln vor ihrer Haustür, als ein anderes Auto in die Straße bog. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie ein weißer Audi die Scheinwerfer ausschaltete. Ihr Blick fiel auf das Nummernschild, das sie sofort wiedererkannte. Sie war den Wagen also doch nicht losgeworden.
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eth biss die Zähne zusammen und marschierte zu dem Auto. Doch plötzlich kletterte ein bekanntes Gesicht aus dem Wagen und grinste sie breit an: „Hallo, Fremde.“

Sie sah verwirrt zwischen Sergeant Nick Geary und dem Audi hin und her und verzog das Gesicht. „Du hast mich ganz schön erschreckt. Wo ist dein Spider?“

„Ist in der Werkstatt. Die Bremsscheiben werden gemacht.“

Beth verdrehte die Augen. Er hatte ein halbes Vermögen in den Alfa Romeo Oldtimer gesteckt und trotzdem verbrachte der Wagen mehr Zeit in der Werkstatt als auf der Straße.

Er legte einen Arm um sie, während er sprach und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, aber sie duckte sich weg und sah sich um. Die letzten Monate hatten sie ihre Liaison geheim gehalten, sie vor den neugierigen Blicken des Teams verborgen, und der öffentliche Ausdruck von Zärtlichkeit machte sie nervös.

Beth befreite sich aus seiner Umarmung, ging zur Tür zurück und ging die Schlüssel durch, bis sie den richtigen fand. „Ich bin müde, Nick. Mir ist heute nicht nach Gesellschaft.“

„Ein Kaffee und du bist mich los“, grinste er. „Versprochen.“ Er zwinkerte ihr zu und folgte ihr ins Haus und schob die Tür leise zu.

„Von mir aus, aber es gibt nur entkoffeinierten. Was Anderes habe ich nicht mehr“. Sie drückte auf den Lichtschalter und der Flur wurde von einer Energiesparlampe in ein trübes Licht getaucht. Sie hängte ihre Jacke an einen altmodischen Jackenständer neben der Tür. „Ich bin ein bisschen überrascht, dich außerhalb des Büros zu sehen“, fügte sie hinzu.

Nick hielt sein Handy hoch. „Hab Bereitschaft. Wir haben einen Schichtplan erstellt, damit das Telefon immer besetzt ist. Die morgigen Pflichten sind schon zugeteilt“, mit einem schelmischen Grinsen fuhr er fort, „und ich muss auch irgendwann mal schlafen.“

Beth durchquerte die Küche und schaltete den Wasserkocher an. „Wie läuft es im Büro?“, fragte sie und holte eine Tasse aus dem Schrank.

Er lehnte sich an die Wand und schlug die Beine übereinander. „Wir warten noch auf die Berichte aus der Forensik und arbeiten uns durch die Telefonaufzeichnungen und die Bankdaten. Die Autopsie hat nichts ergeben, was wir nicht schon wussten: drei Wunden, eine Kugel im Körper verkeilt. Die Suchtrupps haben drei Hülsen gefunden, suchen aber noch die zwei anderen Kugeln. Nach dem öffentlichen Aufruf gab es einige Hinweise, aber nichts davon klingt besonders nützlich.“

„Was ist mit den Nachbarschaftsbefragungen oder seiner Arbeit?“, fragte Beth und trug zwei dampfende Tassen hinüber ins Wohnzimmer und signalisierte ihm, ihr zu folgen. Als Statement Reader war Nick wichtig für die Ermittlungen, denn er koordinierte alle Beweise. Da ihr Detective Inspector längerfristig krankgeschrieben war, war er direkt Freeman unterstellt, dem nächsten Glied in der Vorgesetztenkette, der die Aufgaben wie vorgeschrieben vergab. Nichts passierte in einer Ermittlung, ohne dass es über seinen Schreibtisch ging.

„Wir haben eine Menge Filmmaterial zu sichten. Bisher scheint niemand den Motorradfahrer oder etwas anderes Auffälliges gesehen zu haben. Die Familie wohnt noch nicht lange in der Siedlung, erst seit ein paar Monaten. Er ist dem Golfclub beigetreten, aber sie hatten sich noch nicht so richtig eingelebt. Einige der Nachbarn haben ihn ein wenig kennengelernt und ihn als gesprächig und gesellig beschrieben. Sie war eher zurückhaltend. Scheinbar kannten ihn viele Leute, aber niemand besonders gut. Sagen sie zumindest.“

„Nichts über seine Arbeit?“

„Oh, das ist alles andere als einfach. Wir versuchen eine Liste mit Klienten zu erstellen und herauszufinden, wen er die letzten Wochen besucht hat. Aber er war nicht gerade sorgfältig darin, seine Geschäftsreisen in seinen Unterlagen festzuhalten oder sie dem Büro mitzuteilen. Er war wohl nicht häufig im Büro und hat viel eigenverantwortlich gearbeitet.“

Beth setzte sich aufs Sofa, zog die Füße hoch und wärmte sich die Hände an der Tasse.

„Sie haben allerdings etwas Interessantes bei der Durchsuchung seines Autos gefunden. Ein verstecktes Fach hinter dem Handschuhfach, das er wohl nachträglich hat einbauen lassen.“

„Und?“

Er nahm einen Schluck Kaffee, bevor er ihr antwortete: „Darin waren ein USB-Stick und ein Handy. Leider beide verschlüsselt. Die Jungs von der Technik versuchen im Moment, an die Daten zu kommen.“

„Das ist spannend. Sie haben schon ein Handy bei ihm gefunden. Er muss zwei besessen haben.“

„Es wird noch besser. Das Handy war in einer Faraday-Tasche.“

Es dauerte einen Augenblick, bis es bei Beth klickte. „Du meinst eine Abschirmungstasche, wie wir sie benutzen, wenn wir Telefone konfiszieren?“

„So ähnlich. Es sah eher wie eine schwarze Hülle aus. Kann man im Internet kaufen, soweit ich weiß, aber sie funktioniert genauso wie unsere, schirmt es von Bluetooth, WLAN und anderen Trackingmöglichkeiten ab.“

„Wieso sollte man sein Handy mit einer Faraday-Tasche schützen, wenn man nichts zu verbergen hat?“

„Ganz genau.“ Er nahm noch einen Schluck und stütze den 
Ellenbogen auf die Armlehne des Sofas.

Stille machte sich breit. „Hast du Chris heute gesehen?“, fragte sie.

Nick sah sie über den Rand seiner Tasse hinweg an. „Er ist am späten Vormittag angekommen. Ich habe noch kaum mit ihm geredet. Er hing den ganzen Tag hinter dem Computer und hat versucht, die Quelle des Tweets aufzuspüren.“

„Fühlt sich komisch an, mit ihm in einem Büro zu arbeiten.“

„Du bist ja nicht im Büro. Zumindest nicht oft.“ Er stellte seinen Becher ab und rutschte dichter zu ihr herüber.

Sie duckte sich weg, als er spielerisch an ihrem Ohrläppchen knabberte und stellte überzogen langsam ihren Kaffeebecher auf den Boden. Seine Lippen streiften ihre Wange und fanden ihre, als sie sich wieder aufrichtete. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.

Er küsste sie zuerst langsam und sinnlich. Fuhr mit seinen Lippen über ihre, dann mit der Zunge und küsste sie immer gieriger. Er rutschte vom Sofa und kniete sich neben sie. Seine Hände mühten sich ungeduldig an den Knöpfen ihrer Bluse ab, bevor er mit der Hand unter den Stoff fuhr und sich den Weg unter ihren BH bahnte und sie dabei am Hals küsste. Beth murmelte leise etwas Unverständliches, zog ihn zurück auf das Sofa und verlor sich ganz im Moment mit ihm.

***

Als Beth wieder aufwachte, lag Nick halb auf ihr. Sie löste sich vorsichtig von seinem Körper und deckte ihn mit einer Decke, die über der Sofalehne lag, zu. Er regte sich und verzog das Gesicht, als die Wolldecke seine Haut berührte. Dann drehte er sich auf dem Sofa um und schlief wieder ein.

Nachdem sie ihre Klamotten zusammengesammelt hatte und nach dem Duschen im Bademantel zurück nach unten kam, schnarchte er 
lautstark.

Sie ging in die Küche und machte sich eine Schüssel Cornflakes – zum Kochen war es ihr zu spät –, dann klappte sie den Laptop auf. Die kalte Milch schärfte ihren Verstand. Sie klickte auf die E-Mail von Warren und fand darin eine Zusammenfassung seiner Notizen der Einsatzbesprechung vom Nachmittag. Es stimmte so ziemlich mit dem überein, was Nick ihr bereits erzählt hatte. Sie hatten sich auf die Viktimologie konzentriert, sich ein Bild von Camerons Freunden, Familie und Bekannten gemacht und seine Aufenthaltsorte und Verbindungen der letzten Wochen erarbeitet, was bei seinem schluderig geführten Arbeitskalender nicht gerade einfach war.

Sie erinnerte sich an ihre Unterhaltungen mit Monika, überprüfte sie auf Widersprüche, rief sich ihre Körperhaltung ins Gedächtnis und suchte nach Zeichen latenter Schuld, irgendeinem Schnipsel an Information, der der Ermittlung eine neue Richtung gab. Aber abgesehen von Camerons Aufenthaltsorten, seinem entfremdeten Bruder und einer Liste von Kontakten, die sie schon an das Büro gemailt hatte, hatte sie nicht viel zu bieten.

Bei dem Miauen einer Katze blickte sie auf. Myrtle war an der Tür und wollte hereingelassen werden. Beth sprang auf und öffnete die Tür. „Du bist eine faule Dame“, sagte sie. Myrtle schlich an der Katzenklappe in der Tür vorbei und zog den Schwanz um Beths Knöchel. Sie füllte den Katzennapf auf und zuckte zusammen, als sie mit dem Finger an einer Macke im Porzellan hängenblieb. Sie musste an Monikas runtergekaute Fingernägel denken. Einige der Stellen waren alt und die Haut trocken und verhärtet, wo Nagelbett und Fingerkuppe schon verheilt und dann wieder aufgepult worden waren. Etwas musste Monika schon längere Zeit Sorgen bereitet haben.

Beth setzte sich wieder an den Tisch und las ihre Notizen durch, dann speicherte sie sie. Sie sah sich um und ihr Blick blieb an einem Foto an der Kühlschranktür hängen: ihre verstorbene Mutter, die einen Arbeitsoverall trug, das Grün betonte die Farbe ihrer Augen. Ein 
paar dunkle Locken waren aus dem Zopf gerutscht und rahmten ihr Gesicht. Sie waren einander so ähnlich. Sie tickten genau gleich. Der Gedanke an die Abenteuerlust ihrer Mutter zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen. Ihre Mutter hatte als Rettungsassistentin gearbeitet und hatte immer aufregende Geschichten zu erzählen gehabt, als sie und ihre Schwester klein gewesen waren. Davon, wie sie mit Vollgas durch den Verkehr gerast war, mit Blaulicht und Sirene und der Mission, ein Leben zu retten.

Nachdem sie einige Jobs im Einzelhandel, als Kellnerin und in der Verwaltung ausprobiert hatte, war es ihre Mutter, die sie auf die Anzeige der Polizei Northhamptonshire aufmerksam machte. „Du solltest dich bewerben“, hatte sie gesagt. „Das würde zu dir passen.“ Die Anzeige versprach einen spannenden Job, bei dem kein Tag wie der vorherige war und warb damit, dass man in dem Job etwas Gutes tun konnte.

Beth atmete tief ein und gähnte. Ihre Kollegen in der Leitstelle nahmen gerade Anrufe entgegen und notierten Daten, gingen Bankunterlagen durch, suchten Zeugen auf und nahmen deren Aussagen auf. Die letzten achtzehn Monate seit ihrem Wechsel von der Kriminalpolizei zur Mordkommission war sie mit ähnlichen Aufgaben beschäftigt gewesen.

Nachdem sie sich monatelang abgerackert hatte, hatte sie nun eine Schlüsselposition bekommen. Der Statistik nach wurden die meisten Menschen von jemandem, der ihnen nahe stand umgebracht. Jemandem, den sie kannten. Das machte ihre Position als Kontaktperson der Familie umso wichtiger. Sie musste einen Weg finden, um zu Monika durchzudringen und zwar bald.
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ara Swift setzte sich auf und krallte die Zehen in den Sand, schirmte die Sonne mit der Hand ab und suchte die Wellen nach ihren Töchtern ab. Es war nicht schwer, sie ausfindig zu machen, sie quietschten ausgelassen und rannten durch die Meeresbrandung. Sie lächelte, ließ den Kopf in den Nacken fallen und genoss die Sonnenstrahlen auf der Haut. Es war eine gute Entscheidung gewesen, nach Indien zu fliegen und die Schulferien mit ein paar Wochen Sonnengarantie abzuschließen, auch wenn eine Schicksalswende auf den letzten Drücker bedeutete hatte, dass sie allein verreist waren. Eigentlich genoss sie es, allein hier zu sein. Kein Mann, der ihr ständig auf die Finger schaute, erwartete, dass sie seinen Koffer auspackte, seine Hemden vor dem Abendessen bügelte. Nein, das vermisste sie wirklich nicht.

Das Hotel war gut ausgestattet, sie hatte es gut ausgesucht. Drei Restaurants, ein Kinderclub und Abendanimation, was bedeutete, dass alles in der Nähe war. Gestern waren die Mädchen beim Kinderkaraoke gewesen und sie hatte mit ihren neuen Freundinnen so einige Flaschen Prosecco vernichtet.

Ein Flugzeug zog über sie hinweg. Träge griff sie in ihre Tasche und zog ihr Handy heraus, die Bewegung mehr Automatismus als echtes Interesse, und stellte erstaunt fest, dass sie mehrere SMS von Yvonne hatte. Die SMS von gestern Abend kam ihr wieder in den Sinn. Sie hatte sie nicht zurückgerufen. Hoffentlich war den Kaninchen nichts zugestoßen. Sie machte die SMS auf, hielt das Handy in den Schatten und las:

Ruf mich sofort an, wenn du diese SMS liest.

Sara, hast du die Nachrichten gesehen? Geht es euch gut?

Ich mache mir Sorgen um dich. Ruf mich an, wenn du das hier liest.

Die SMS waren letzte Nacht im Abstand weniger Stunden abgeschickt worden. Also nicht die Kaninchen. Sara kniff die Augen zusammen und las die SMS noch einmal. Sie klickte auf den Browser. Das Ladesymbol drehte sich einen Moment, aber keine Verbindung. Keine wirkliche Überraschung, schließlich war sie in Goa am Strand und hatte sich geweigert, die exorbitanten Roaming-Gebühren zu zahlen. Sie ging zurück zu den SMS und wählte Yvonnes Nummer aus. Nichts. Wahrscheinlich hatte sie auch keinen Empfang. Na, großartig. Es kostete ein halbes Vermögen, nach Hause zu telefonieren und vermutlich ging es um einen Flugzeugabsturz oder eine Terrordrohung an einem Flughafen. Nichts, woran sie etwas ändern konnte. Sie wollte die Mädchen nicht beim Spielen stören, sie hatten so viel Spaß dabei, im flachen Wasser zu hüpfen und zu planschen und sich den bunten Strandball mit ihren Freunden hin- und herzuwerfen.

Sara warf das Handy zurück in ihre Tasche und machte es sich wieder auf ihrem Handtuch bequem. Der Sand bewegte sich unter ihr und formte sich um ihren Körper. Sie schloss die Augen. Die Wärme war sanft und angenehm auf ihrem Gesicht und machte den dumpfen Kopfschmerz, die Nachwehen des Proseccos am Vorabend, erträglicher. Minuten vergingen. Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie einen Gleitschirmflieger über der Bucht kreisen. Doch etwas an den SMS ließ ihr keine Ruhe. Sie setzte sich auf und rief der niederländischen Familie ein paar Meter weiter, mit der sie die letzten beiden Abende verbracht hatten, zu: „Könntest du ein Auge auf Amy und Zoe haben, Elise? Ich muss kurz zum Hotel hoch und einen Anruf tätigen.“ Sie hielt ihr Handy hoch.

„Natürlich. Lass dir Zeit.“ Die Niederländerin nickte ihr zu und trocknete ihr Kleinkind weiter ab.

Sara blickte noch einmal zu ihren Töchtern, fragte sich, ob sie ihnen Bescheid sagen sollte, aber sie waren so in ihr Spiel vertieft. Es war unnötig, sie dabei zu stören. Sie würde zurück sein, bevor sie sie vermissten.

Als sie die Steintreppe zum Hotel hinaufging, zeigte ihr Handy einen flackernden Balken an. Sie tippte auf Yvonnes letzte SMS und rief sie vor dem Hoteleingang an. Es knackte in der Leitung. Sie hörte den Wählton kurz, dann sprang der Anrufbeantworter an. Sara fluchte und schrieb Yvonne, sie solle sie zurückrufen.

Auf ihrem Zimmer hatte sie zwei Balken Empfang. Sie rief noch einmal an. Wieder nichts. Frust stieg in ihr auf. Sie sah auf ihre Uhr. Es war fast elf. In England musste jetzt Vormittag sein. Yvonne musste wach sein, denn die letzte SMS war von vor einer Stunde. Sie probierte es auf dem Festnetz und wurde von scheußlicher Wartemusik begrüßt.

Sara schaltete den Fernseher an, schnappte sich die Wasserflasche, die neben ihrem Bett stand und trank einen Schluck, während sie die Sender durchging. Der einzige englischsprachige Sender war CNN und sie guckte eine Weile die Sendung und las unten die durchlaufenden Nachrichten. Weder ein Terroranschlag und noch eine Flugzeugentführung wurden erwähnt. Sie kratzte sich im Nacken, wo ihr ein Rinnsal Schweiß hinunterlief. Die Mittagshitze hatte eingesetzt. Sie sollte wohl zum Strand zurückgehen und die Mädchen bitten, sich nochmal mit Sonnenschutz nachzucremen. Als sie gerade darüber nachdachte, sah sie aus dem Augenwinkel ihr iPad, das aus ihrer Reisetasche in der Ecke ragte. Sie hatte es mitgenommen, damit die Mädchen darauf Spiele spielen konnten. Yvonne hatte die Nachrichten erwähnt. Vielleicht konnte sie die Seite der BBC aufrufen. Das dauerte nicht lange. Die Mädchen würden noch ein wenig länger ohne sie auskommen.

Sie griff nach den iPad und nahm noch einen Schluck Wasser, solange das iPad die aktuellen Nachrichten der BBC lud. Eine Schlagzeile über die Weltmarktführer lief in einem Banner über den Bildschirm, eine andere gab den Tod eines alten Schauspielers bekannt. Weiter unten blinkte ein Kasten. In Northamptonshire wurde ein Mann erschossen.

Sie scrollte weiter und wollte das iPad gerade weglegen, als ihr etwas 
ins Auge fiel. Ein Foto. Sie sah genauer hin und erstarrte. Aber das war doch nicht? Die Bildunterschrift lautete „Familienvater aus Northamptonshire ermordet“. Der Link leitete sie zu einem Nachrichtenbericht und einem viel größeren Foto weiter, unter dem stand:

Vermögensverwalter Cameron Swift vor Familienhaus in Northampton erschossen

Sara keuchte. Hitze stieg in ihr auf, sie raste ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ihr Herz pochte wie wild. Nein, das konnte doch nicht ihr Cameron sein?

Sie hörte ihr Handy im Nebenzimmer vibrieren. Yvonnes Name leuchtete auf dem Bildschirm auf.

„Hallo.“

Yvonne klang verzweifelt. „Sara, ich habe versucht, dich zu erreichen. Hast du die Nachrichten gesehen?“

Sara setzte zum Sprechen an und machte den Mund wieder zu.

„Sara, bist du noch dran? Du musst nach Hause kommen, Liebes. Cameron ist tot.“
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rühnebel hing auf den Dächern und machte den Tagesanbruch grau und trostlos, als Beth durch Collingtree Park fuhr. Am Meadowbrook Close angekommen, traf sie auf eine Horde Reporter, die herumwuselten und zur Seite gingen, um einen der Anwohner in einem Range Rover durchzulassen. Es war fast halb acht und nachdem sie gestern früh abgezogen waren, hatten sich die Nachrichtenteams heute wieder früh versammelt. Sie hatte die Logos der landesweiten Nachrichtensender auf den Transportern am Ende der Straße gesehen und musste wieder an den Tweet denken. Der Mörder hatte sich große Mühe gegeben, die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit auf sich zu ziehen und sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, wieso.

In der Vermutung, dass sie zur Polizei gehörte, kamen die Reporter gleich auf sie zu, als sie aus ihrem Auto stieg. Eine blonde Journalistin mit einem strengen Dutt und viel zu starkem Make-up für so früh am Morgen hielt Beth ein Mikrofon direkt unter die Nase. „Wie geht es der Familie?“, fragte sie. „Gibt es heiße Spuren?“, rief eine Stimme hinter ihr.

„Dazu kann ich nichts sagen.“ Beth duckte sich weg und schirmte ihr Gesicht mit der Hand vor den Kameras ab, die auf sie gerichtet waren, und schob sich durch die Massen von Presseleuten. Sie ließ sich Zeit dabei, sich in das Tatortprotokoll einzutragen und ging die Straße hinauf. An diesem Morgen waren die meisten Einfahrten leer. Die Bewohner waren schon zur Arbeit gefahren. Fernab der Menschenmenge umhüllte sie eine Stille, die nur gelegentlich vom Wind in den Bäumen auf dem Golfplatz hinter der Siedlung durchbrochen wurde, als würde jemand außer Hörweite flüstern. Erleichtert sah sie, dass die Vorhänge von Hausnummer 16 zurückgezogen waren. Sie klopfte an der Tür und mied die Klingel, denn sie wollte keine Familienmitglieder stören, die vielleicht noch schliefen.

Die leisen Geräusche eines laufenden Fernsehers wurden von nahenden Schritten übertönt und die Tür ging auf. Monika trug eine lange Jeansbluse und dunkle Leggings. Ihre offenen Haare umspielten ihre Schultern. Sie hatte ihren jüngsten Sohn auf der Hüfte.

„Guten Morgen“, sagte Beth. „Ich hoffe, ich bin nicht zu früh.“

Monika antwortete nicht. Sie hielt ihr zappelndes Baby fest. Verstohlen blickte sie die Straße hinunter. „Sind Sie allein?“

„Ja.“ Beth folgte ihrem Blick. „Ist alles in Ordnung?“

„Das Telefon klingelt pausenlos. Sie sagten, sie stünden draußen.“

„Wer sagt das?“

„Die Zeitungen. Die Nachrichtensender. Sie wollen Interviews.“

„Vielleicht ist es eine gute Idee, den Anrufbeantworter rangehen zu lassen“, empfahl Beth ihr. „Wir gehen die Nachrichten dann für Sie durch.“

Monika nickte. Sie ließ die Schultern ein wenig fallen, aber sie sah immer noch aus, als wäre ihr zum Weinen zumute. „Wo ist der Andere?“, fragte sie.

„Warren ist bei der Morgenbesprechung“, sagte sie mit einem ruhigen Lächeln. „Ich dachte, ich komme direkt her.“ Sie hatte es nicht bedauert, als Warren sie heute Morgen anrief und was von seinem Sohn und einem Zahnarztbesuch erzählte. So könne er zur Besprechung gehen, da er ohnehin schon in der Stadt sein würde. Ob sie auch nichts dagegen hätte? Natürlich hatte sie das nicht. Es war weniger angespannt im Haus, wenn nur einer von ihnen dort war.

„Gibt es Neuigkeiten?“, fragte Monika mit belegter Stimme.

„Im Moment noch nicht. Sehen wir, was der heutige Tag bringt.“

„Sie haben ihn noch nicht gefasst?“

„Es ist noch früh“, versicherte Beth ihr. „Wir folgen einer Menge Spuren.“ Sie lächelte das Baby an, in der Hoffnung die Spannung, die in der Luft lag, ein wenig zu entschärfen. „Da sieht jemand heute aber quicklebendig aus.“

Jakub vergrub das Gesicht in der Schulter seiner Mutter. „Er ist seit halb sechs wach.“

„Kinder interessiert es nicht, was der Wecker anzeigt, besonders nicht im Sommer, wenn es so früh hell wird“, antwortete Beth sanft.

„Ich war sowieso wach. Ich wollte nicht, dass er Oskar weckt. Er war völlig ausgelaugt.“

„Sie sehen auch müde aus.“ Beth stellte ihre Tasche ab, zog ihre Jacke aus und hängte sie an einen Haken neben der Tür. Sie folgte Monika ins Wohnzimmer und sah zu, wie sie sich aufs Sofa fallen ließ. „Kann ich Ihnen einen Kaffee machen?“

Monika schüttelte den Kopf und setzte das Baby neben sich auf den Fußboden, wo er prompt einen Turm bunter Bauklötze umwarf. „Ich musste sowieso meine Mutter anrufen“, fuhr sie fort. „Polen ist eine Stunde voraus. Sie arbeitet tagsüber in einem Supermarkt und ich wollte sie erreichen, bevor sie losfährt.“

„Wie geht es ihr?“

„Bestürzt. Besorgt. Sie will herkommen.“

„Das wäre schön.“

„Bestimmt. Aber ich bin nicht sicher, dass es ihr gut genug geht. Sie leidet an Asthma und bekommt allein bei dem Gedanken an Langstreckenreisen Panikattacken.“ Monika lehnte den Kopf zurück, der schmerzverzerrte Ausdruck war noch immer in ihrem Gesicht zu lesen. „Sind Sie sicher, dass es keine Neuigkeiten gibt, DC 
Chamberlain?“ Ihre Stimme brach bei den Worten.

„Bitte, nennen Sie mich Beth.“ Sie setzte sich auf den Sessel neben sie. „Ich lasse es Sie wissen, sobald ich etwas höre.“

Beth lehnte sich hinunter und stapelte einige Bauklötze aufeinander. Das Baby rückte näher an seine Mutter. „Es ist schwierig, wenn sie so jung sind, nicht wahr?“, sagte sie und dachte an Lily in dem Alter, die ihr Gesicht andauernd in der Schulter ihrer Mutter versteckte hatte, wenn jemand Fremdes sie ansprach.

Monika wuschelte durch Jakubs dunkle Locken. „Es ist irgendwie unvermeidbar. Sein Papa ist viel unterwegs. War.“ Ihr verlorener Blick haftete auf dem Familienfoto auf dem Kaminsims.

„Er hat Glück, einen älteren Bruder zu haben“, sagte Beth ermutigend.

Ein leichtes Lächeln umspielte Monikas Mundwinkel. Sie riss sich von dem Foto los. „Sie haben keine Kinder?“

„Nur eine Nichte. Lily. Sie ist sieben.“

„Ich hätte gerne eine Tochter gehabt.“

„Sie litt die ersten zwei Jahre unter Trennungsangst. Es war schwer für ihre Mutter.“

„War ihr Vater viel unterwegs?“

„Er ist bei der Polizei. Lange Arbeitstage, wechselnde Schichten.“

„Cameron war ein toller Vater“, sagte Monika in einem kurzen Anflug von Stolz. „Hat gerne die Flasche gegeben, Windeln gewechselt. Es lag nicht an ihm, dass er wenig da war.“

„Er ist für die Arbeit durch das ganze Land gereist, nicht wahr?“

Monikas Kinn zitterte, als sie nickte.

„Das muss schwer für Sie gewesen sein. Den Haushalt zu schmeißen und sich allein um die Familie zu kümmern.“

Sie tat es mit einem Achselzucken ab. „Cameron wollte, dass ich die Zeit mit Jakub genießen kann. Er hat die Rechnungen gezahlt und mir einen Betrag gegeben, damit ich meinen Job aufgeben und Vollzeit Mutter sein konnte.“ Sie starrte ihren Sohn sehnsüchtig an. „Mit Oskar hatte ich nur die ersten paar Monate frei und habe direkt wieder angefangen zu arbeiten. Oskars Vater und ich brauchten das Geld. Man merkt erst später, wie viel man verpasst hat.

„Sie waren Krankenschwester, als sie Cameron kennengelernt haben?“

„Ja, ich habe in der Notaufnahme im City Western in Birmingham gearbeitet. Er kam mit Verdacht auf Schleudertrauma in die Notaufnahme, nachdem ihm jemand hinten in seinen Mercedes gefahren war. Ich war seine Krankenschwester. Er war frech, bat mich um ein Date. Ich lehnte ab.“ Ihr Kiefer zuckte bei der Erinnerung. Ihre Miene erhellte sich und brachte ein Strahlen zum Vorschein, das bisher tief unter der Trauer vergraben gelegen hatte. „Er kam danach jeden Tag ins Krankenhaus, selbst wenn ich keine Schicht hatte, bis ich endlich zustimmte.“

„Wie lange waren Cameron und Sie zusammen?“

„Fast zwei Jahre. Ich kannte ihn erst einige Monate, als ich schwanger wurde. Ich dachte, dass er sich aus dem Staub machen würde, wenn ich ihm davon erzähle, aber er war überglücklich.“ Sie spielte an ihrem Verlobungsring herum, schob ihn hoch, sodass eine schmale Kerbe in der Haut zu sehen war.

„Sie waren verlobt?“

„Cameron wollte seine Hingabe zeigen. Wir sind zusammengezogen, als wir herausfanden, dass ich schwanger war und er machte mir den Antrag, als Jakub auf die Welt kam.“

„Sie sind in Birmingham zusammengezogen?“

„Ja. Cameron hatte eine Wohnung auf der St Vincent Street gemietet. Mit Blick auf den Kanal.“ Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Es war alles sehr exklusiv. Tiefe Glasfenster, moderne Einrichtung. Alles, sogar die Heizungen waren ferngesteuert. Sein Flachbildfernseher füllte praktisch die gesamte Wohnzimmerwand. Oskar hat es geliebt.“

„Gut, dass sie sich gut verstanden haben.“

„Sie liebten beide Computerspiele und spielten oft zusammen. Cameron hatte ihn sehr ins Herz geschlossen.“

Draußen waren Schritte zu hören. Eine Stimme rief zum Gruß, jemand anders antwortete. Die Polizisten waren da, um ihre Suche fortzusetzen.

„Wieso haben sie sich entschieden nach Northamptonshire zu ziehen?“

Beth hätte fast den Schatten verpasst, der über Monikas Gesicht huschte. „Die Wohnung war nicht babyfreundlich“, sagte Monika und richtete sich auf. „Überall Stufen. Cameron wuchs außerhalb von Duston in Northampton auf. Seine Eltern lebten dort bis zu ihrem Tod vor acht Jahren. Er wollte sich immer hier niederlassen. Die Landschaft ist hier so schön.“

Das Klingeln der Haustür ertönte.

Als Beth aufstand, um zur Tür zu gehen, klingelte auch das Festnetztelefon. Es schien, die ganze Welt hatte entschieden, gleichzeitig aufzuwachen. „Lassen sie den Anrufbeantworter rangehen“, sagte Beth und nickte in Richtung Telefon. „Ich kümmere mich gleich darum.“
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ofort als Warren über die Türschwelle getreten war, kühlte die Stimmung im Haus merklich ab. Er ging ins Wohnzimmer und zückte augenblicklich seinen Notizblock und seinen Kugelschreiber. Beth seufzte innerlich. Sie hatte ihre Tasche zuvor absichtlich im Flur gelassen, damit es sich anfühlte, als hätte sie die Ermittlung mit der Tasche im Flur gelassen und für einen kurzen Augenblick wären sie nur zwei Frauen, die sich unterhielten. Endlich hatte Monika angefangen, sich ihr zu öffnen. Doch Warrens Ankunft hatte die Rollen wieder zurechtgerückt und den Fall zwischen sie verkeilt. Sie wollte Monika gerne weiter über die Zeit in Birmingham ausfragen, aber ihre Miene hatte sich schon verdunkelt, sie hatte schon damit abgeschlossen.

Beth merkte sofort, dass Warren eine Mission hatte. Seine sonst so ruhige Art war verschwunden. „Freeman möchte Sie sprechen“, kündigte er an.

Beth brachte die Familie in das Wohnzimmer und hörte den Anrufbeantworter ab, der Anrufer hatte keine Nachricht hinterlassen. Sie verließ den Flur und drückte ihr Handy ans Ohr. Es klingelte einige Male, dann sprang der Anrufbeantworter an. Sie steckte ihr Handy wieder ein und ging in die Küche. Sie musste einen Weg finden, Monika zu beruhigen und zu der Ungezwungenheit ihrer Unterhaltung am Morgen zurückzukehren.

Als sie mit drei Tassen Tee ins Wohnzimmer kam, schrieb Warren schon hastig in sein Notizbuch.

„Hat Cameron je über weitere Familienmitglieder gesprochen?“, fragte er Monika.

„Ja, seinen Bruder. Das habe ich Ihnen gestern schon gesagt. Haben Sie ihn gefunden?“

„Noch nicht. Wir arbeiten mit der kanadischen Behörde zusammen und versuchen, ihn ausfindig zu machen.“ Er blätterte die Seite um. „Was ist mit weiterer Familie. Weitere Kinder vielleicht?“

„Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen.“

Warren sah sie an. Er spielte mit seinem Kugelschreiber und rückte auf die Sesselkante. „Monika, wir wurden von einer Frau kontaktiert, die behauptet die Mutter von Camerons Kindern zu sein, zweier junger Mädchen. Sie leben in Cheshire.“

Monika rang nach Luft. Ihr Blick flackerte zu Beth. Sie sah aus, als würde sie jemand für dumm verkaufen. Beth schüttelte entgeistert den Kopf. War es das, worüber Freeman mit ihr reden wollte?

„Hat Cameron jemals Cheshire erwähnt?“, drängte Warren weiter.

„Nein, nie.“

„Er ist nie dort gewesen?“

„Nicht, dass ich wüsste. Aber er ist viel für die Arbeit verreist.“ Sie legte eine Hand auf die Brust und schluckte schwer.

Beths Handy klingelte, doch sie ignorierte es und starrte Warren an. Was zum Teufel war passiert?

„Hat er je den Namen Sara Swift
 erwähnt?“

Monika starrte Warren an. „Nein.“

Der Klingelton von Beths Handy ertönte wieder. Warren warf ihr einen genervten Blick zu. „Willst du da nicht rangehen?“, fragte er.

Beth schlüpfte aus dem Zimmer und nahm den Anruf an, überrascht Nicks Stimme zu hören. „Beth, gut, dass ich dich erreiche.“ Er klang außer Puste, als wäre er gerannt.

„Willst du mir vielleicht erklären, was bei der Einsatzbesprechung 
heute Morgen los war?“, unterbrach ihn Beth. „Warren stellt der Familie wirklich höchstinteressante Fragen.“

„Er hat dich nicht informiert?“

„Gab keine Gelegenheit. Ich war bei Monika, als er ankam.“

„Hast du schon in deine E-Mails geguckt?“

„Noch nicht. Wieso?“

„Kannst du ungehindert sprechen?“

Beth sah sich im Flur um. Sie konnte Warrens Stimme durch die angelehnte Wohnzimmertür hören, also ging sie in die Küche und schloss die Tür hinter sich. Sie kontrollierte das Fenster und als sie sich sicher war, dass sie niemand hören konnte, antwortete sie: „Ja. Was ist los?“

„Wir haben heute Morgen einen Anruf von einer Frau erhalten, die behauptet, mit Cameron in einer Beziehung zu sein. Hat Monika je erwähnt, dass Cameron weitere Kinder hat?“

„Das hat Warren sie gerade gefragt. Keine außer Oskar und Jakub. Wieso?“

„Was ist mit einer Sara Swift? Hat er sie je erwähnt?“

„Nein. Ich dachte, das Opfer sei nicht verheiratet gewesen.“

„Das haben wir überprüft. War er nicht.“

„Nick, was ist los?“

„Eine Frau hat aus Goa angerufen und behauptet Camerons Partnerin zu sein, die Mutter seiner Töchter.“

„In Goa?“, spottete Beth. Bei einem Mordfall klingelten die Telefone in der Leitstelle mit so einigen Telefonscherzen. „Wie hat sie davon 
erfahren?“

„Sie ist im Urlaub dort, lebt aber in Cheshire. Eine Freundin hat ihr Bescheid gegeben, als sie von dem Fall in den Nachrichten hörte.“

Beth drückte das Handy ans Ohr und stütze den Ellenbogen in die freie Hand. „Vielleicht ist es eine vorherige Beziehung, eine Ex.“

„Das dachten wir zunächst auch, aber wir haben uns erkundigt und sie hat uns ihre Adresse in Cheshire gegeben. Das Haus gehört Cameron.“

„Er hat ihr also dort ein Haus gekauft.“

„Sie behauptet, die nächste Angehörige zu sein und dass er dort mit ihr lebt. Hat ein ziemliches Drama darum gemacht, dass wir sie nicht kontaktiert haben.“

„Wie erklärt sie sich, dass in den Zeitungsberichten steht, er wurde vor seinem Familienhaus hier in Northamptonshire ermordet?“

„Camerons verstorbene Eltern haben in Northamptonshire gelebt. Er hat ihr wohl erzählt, dass er es vermiete. Sie ist ziemlich hartnäckig.“

„Bist du sicher, dass sie keinen Knall hat, Nick? Oder jemand versucht, sich sein Erbe unter den Nagel zu reißen?“ Sie stützte eine Hand auf die Arbeitsplatte aus Granit. Definitiv keine Küche zum Selbstaufbauen aus dem nächstbesten Baumarkt. „Er muss viel Schotter haben.“

Ein Seufzen war am anderen Ende der Leitung zu hören. „Im Moment ist nichts sicher. Aber das finden wir schon noch heraus. Sie fliegt heute nach Hause. Freeman will sich mit dir besprechen, um zu sehen, wie wir nun weiter vorgehen.“

***

Der leichte Windzug ließ die Jalousien gegen das Fenster klappern, 
aber er konnte nichts gegen die stickige Luft in Freemans Büro ausrichten. Der Nebel hatte sich längst verzogen, dafür war es nun schwül und sonnig. Beth fächerte sich mit einer leeren Akte Luft zu.

„Sara Swift. Wohnt in der Knighton Lane Nummer 12, Alderley Edge, Cheshire“, sagte Freeman. „Keine bisherigen Anzeigen. Wir stehen im Kontakt mit der Polizei in Cheshire, die wohl keine Informationen zu ihr haben. Mutter von zwei Töchtern: Zoe, sechs, und Amy, vier.“

„Sie sind definitiv Camerons Kinder?“

Freeman nickte. „Das behauptet sie. Wir prüfen aktuell das Personenstandsregister, um zu sehen, wer auf den Geburtsurkunden aufgeführt ist. Wenn sie Sonntag in Goa war, dann hat sie ihn offensichtlich nicht ermordet. Aber das bedeutet nicht, dass sie nicht in Verbindung mit dem Mord stehen könnte.“

„Gibt’s schon was Neues über den Motorradfahrer?“, fragte Beth, neugierig auf die Entwicklung des Falls. Sie mochte in einer Spezialistenrolle stecken, aber sie wollte den Anschluss nicht verlieren.

„Wir haben Bilder aus dem Videomaterial der Anwohner ziehen können, aber den Motorradfahrer konnten wir nicht identifizieren“, warf Nick ein. „Die Nummernschilder gehören zu einer Kawasaki, die letzten Monat in Coventry gestohlen wurde. Wir haben sie nicht weiterverfolgen können.“

„Wie steht es um die Route in und aus der Siedlung?“

Nick schüttelte den Kopf. „Die Sicherheitskameras der Anwohner haben das Motorrad mehrfach auf der Windingbrook Lane erfasst, auf dem Weg in die Siedlung rein und wieder raus. Aber nichts auf der A45. Wir haben andere mögliche Routen überprüft, aber offenbar verschwindet es zwischen dem Golfplatz und der Schnellstraße. Entweder wohnt die Person in der Nähe oder hatte ein weiteres Fahrzeug, einen Sprinter oder etwas Ähnliches, um das Motorrad darin zu transportieren.“

„Und die Arbeitskollegen?“

Freeman seufzte. „Aus seinem Geschäftspartner haben wir wenig herausbekommen. Es war, als würden sie einander kaum kennen, obwohl sie zwölf Jahren zusammengearbeitet haben. Sind wohl beide wenig unter Leute gegangen. Ein Team in Birmingham geht seine Unterlagen durch und befragt heute seine anderen Kollegen.“

„Sara Swift scheint mir die verschmähte andere Frau zu sein“, versuchte Nick die Unterhaltung wieder zum eigentlichen Thema zurückzuführen. „Vielleicht hat sie von der Familie in Northamptonshire erfahren und wollte sich rächen. Könnte die Art erklären, wie er umgebracht wurde.“

„Aber wozu es dann auf Twitter posten?“, gab Beth zurück. „Wenn sie es selbst eingefädelt hat, dann würde sie sich doch bedeckt halten.“

„Ich weiß nicht.“ Freeman klang gereizt. „Bisher haben wir nur ein kurzes Telefonat mit ihr geführt und das bestand größtenteils aus Unflätigkeiten, die sie uns an den Kopf geworfen hat.“

„Wissen wir, wer der Erbe des Opfers sein wird?“, fragte Beth weiter. „Das könnte vielleicht einen Einfluss haben.“

„Noch nicht“, antwortete Freeman, „aber wir arbeiten daran.“ Er verschränkte die Finger und ließ die Daumen kreisen. „Ihr Flug soll morgen um elf Uhr dreißig landen. Ich möchte, dass Sie sie am Flughafen abholen, Beth. Stellen Sie sich vor, nennen Sie es einen Fürsorgebesuch und sagen Sie ihr, dass Sie sie über die Ermittlungen informieren möchten. Schließlich hat sie schon einen gehörigen Aufriss um den mangelnden Polizeikontakt gemacht.“

Beth ließ die Schultern hängen. „Sind Sie sicher, dass ich fahren sollte, Sir? Es ist nur … ich dachte, ich könnte hier besser helfen.“ Sie berichtete von ihrer Unterhaltung mit Monika. „Ich habe das Gefühl, endlich zu ihr durchzudringen, Rapport aufzubauen. Ich würde gerne die Familiengeschichte in Birmingham weiter beleuchten, besonders, da wir so wenig über das Opfer wissen.“

„Danke, Beth. Einige Ermittler beschäftigen sich schon mit der Zeit in Birmingham. Ich lasse sie auch ein bisschen was zu Monika dort suchen. Warren kann hier die nächsten Tage für Sie weitermachen.“

„Aber ich glaube …“

Freeman unterbrach sie: „Sehen Sie zu, dass Sie etwas über ihre Beziehung herausfinden. Wann war er zuletzt in ihrem Haus? Wann haben sie zuletzt gesprochen? Schauen Sie, ob irgendwas im Haus eine Beziehung zwischen ihnen bestätigt oder darauf hindeutet, dass sie kürzlich Kontakt hatten.“ Er kratze sich an seinem kahlen Hinterkopf, sodass das wenige Haar zu Berge stand. „Vielleicht hat sie herausbekommen, dass er eine Familie in Northamptonshire hat und all das angezettelt. Vielleicht haben sie
 von ihr
 erfahren. Vielleicht ist keine von ihnen darin verwickelt. Aber, wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was sie behauptet, dann eröffnet das einen ganz neuen Ermittlungsansatz, den wir nicht ignorieren dürfen.“

Das Telefon auf Freemans Schreibtisch schrillte. „Ich kann leider niemanden mit Ihnen nach Cheshire schicken. Gehen Sie es ruhig an und buchen Sie sich ein Hotel für die Nacht, wenn der Tag zu lang wird.“ Er tippte sich an den Kopf und signalisierte ihnen so, dass sie gehen sollten, dann griff er zum Telefonhörer.

„Dann organisier dir besser einen Wagen aus dem Fuhrpark für morgen“, meinte Nick und zwinkerte ihr zu, als sie den Flur in Richtung Leitstelle hinunterliefen. „Ich schicke dir ihre Handynummer und die Flugdaten.“

Beth schwieg, es schmerzte sie, von Monika und ihrer Familie weggerissen zu werden, wo sie endlich das Gefühl hatte, dass sie etwas erreichte.

„He“, Nick hielt sie am Arm fest, „was ist los mit dir?“

Sie riss sich los und nickte zu Freemans Büro. „Macht er das, weil ich Monika nicht überzeugen konnte, das Haus zu verlassen?“

„Was?“

„Sieh mal, ich weiß, dass jemand nach Cheshire fahren muss. Ich verstehe nur nicht, wieso ich das machen soll. Er gibt mir keine Chance.“

„Naja, er kann wohl kaum Warren hinschicken, oder?“, Nick grinste sie an.

„Warum nicht?“

„Bei seinem Unfallprotokoll?“ Nick zog eine Augenbraue hoch. „Er hat Glück, dass er überhaupt noch einen Führerschein hat.“

Beth konnte ein Glucksen nicht unterdrücken.

Er begleitete sie weiter den Flur hinunter und sprach weiter: „Kannst du dir Freemans Gesicht vorstellen, wenn er noch ein Auto ramponiert?“

Sie lachten beide, als sie die Tür der Leitstelle erreichten. Beth zog zu schwungvoll an der Tür und sie flog auf. Direkt vor ihr stand Chris. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und gebräunt vom warmen Wetter der letzten Tage.

Nick schob sich an ihr vorbei und trat in den Raum, wobei er Chris ignorierte. Doch Beths Füße waren auf unerklärliche Weise wie festgewurzelt. „Hallo, Beth“, sagte Chris. Er errötete leicht und lächelte zögerlich. Einen Moment lang musste sie daran denken, wie eng sie früher befreundet gewesen waren, fast wie Bruder und Schwester. In der Leitstelle wurde es still. „Gut siehst du aus.“

Beth drehte sich der Magen um. Sie überkam eine Woge kämpferischen Beschützerinstinkts ihrer Schwester gegenüber, als sie ihn hier so sah. Nach dem, was Eden seinetwegen die letzten Monate über durchgemacht hatte, verdiente er nichts weiter als einen gepfefferten Schlag in die Magengrube. Doch das war kaum der richtige Ort oder Zeitpunkt dafür.

„Danke, du siehst selbst nicht übel aus“, sagte sie, erschreckt über den Sarkasmus, der in ihrer Stimme mitschwang. Sie ging an ihm vorbei zu ihrem Schreibtisch und tat so, als würde sie etwas in der oberen Schublade suchen, auch wenn sie nicht wusste, wonach sie da kramte.

Sie spürte die Augen aller Anwesenden auf ihrem Rücken. Bei der Polizei wusste jeder über die Beziehungen zwischen der Belegschaft und deren Familien Bescheid und war stets an den Dramen interessiert. Sie nahm wahr, dass die Tür zufiel. Dann nochmal und kurz darauf hörte sie Chris mit langen Schritten an sich vorbeigehen, um mit einem der Analysten auf der anderen Seite des Raumes zu reden. Er sah nicht zu ihr zurück. Sie hatten die Köpfe weggedreht. Beth schnappte sich ein paar Zettel aus der Schublade und stopfte sie in ihre Tasche, setzte sich dann auf ihren Stuhl und ging ihre E-Mails durch.
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eth dachte über Freemans Entscheidung nach, als sie später am Nachmittag von der Schnellstraße abfuhr und zur Collingtree-Park-Siedlung abbog. Auch wenn sie für die Chance, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, dankbar war, war es doch nur übergangsweise. In der Opferbegleitung wurde immer zu zweit gearbeitet. Andrea Leary hatte Erfahrung in der Position und würde bald zurückkehren und mit Warren zusammenarbeiten, was ihr wenig Zeit gab, sich einzugewöhnen und etwas zu bewirken. Sie zu diesem kritischen Zeitpunkt von der Familie abzuziehen, würde es nicht besser machen.

Sie fuhr um die Kurve der Meadowbrook Close und wurde von einer Reihe Autos, Transporter und Laster in Empfang genommen. Die Presse hatte den Moment genutzt, als der Sichtschutz entfernt worden war und war dichter ans Haus herangerückt und verstopfte so die Straße. Es war nicht einfach, einen Parkplatz zu finden und sie musste bis zum Ende der Sackgasse hinauffahren, drehen und sich in einen Parkplatz einige Häuser von Nummer 16 entfernt hineinquetschen.

Reporter umschwärmten sie sogleich wie Motten das Licht, als sie aus dem Auto stieg. Beth watete durch die Menge und ignorierte die Fragen, die von allen Seiten auf sie einprasselten und ihr folgten, als sie die Straße hinaufging. Freeman hatte deutlich gesagt, dass er kontrollieren wollte, was sie den Medien zuspielten und sie wollte nichts sagen oder tun, das seine Stellung aufs Spiel setzte.

Doch als sie die Straße hinaufging, fingen die Stimmen an ihrem Ohr und die Knuffe der Ellenbogen an, sie zur Weißglut zu bringen. Es war nicht das erste Mal, dass die Presse sie bei einer großen Ermittlung belagerte. Als Neuling hatte sie einen Sichtschutz bei einem Verkehrsunfall mit mehreren Fahrzeugen und Todesopfern beaufsichtigt. Sie hatte früh gelernt, dass Polizei und Presse eng 
zusammenarbeiteten, ihre Absichten jedoch unterschiedlich waren: Die Polizei nutzte die Presse als eine Möglichkeit, der Öffentlichkeit Informationen zuzuspielen und gab nur preis, was notwendig war und die Ermittlungen sicher voranbringen würde. Die Presse hingegen stand in ständiger Konkurrenz zueinander und suchte stets die nächste Exklusivmeldung, einen neuen Blickwinkel, um sich abzuheben und neue Leser anzuziehen. Und sie war hartnäckig, was ihre Vorgehensweise anging.

Als sie sich dem Haus näherte, sah sie gleich, dass die Vorhänge zugezogen waren, sowohl oben als auch unten, obwohl es früher Nachmittag war. Der Anblick verhieß nichts Gutes. Monika hatte darum gebeten, dass die Familie der Kinder zuliebe möglichst nicht in der Presse auftauchte und hier waren sie nun und mussten sich hinter zugezogenen Vorhängen verstecken, um den blitzenden Kameras irgendwie zu entkommen.

Beth erkannte die stark geschminkte blonde Reporterin vom Morgen, die vor dem Haus in ein Mikrofon sprach. Sie stand auf der Auffahrt, das Haus im Hintergrund inszeniert.

„Entschuldigen Sie“, sagte Beth.

Die Frau ignorierte sie, blickte in die Kamera und sprach ihren Text weiter.

„Entschuldigen Sie“, wiederholte Beth nun lauter und unterbrach die Reporterin. Sie drehte sich um und starrte Beth unverwandt an. Der Kameramann senkte die Linse.

„Das müssen wir nochmal machen.“

Beth ignorierte ihn und konzentrierte sich auf die Frau. Sie wollte die Presse nicht verprellen, aber sie wollte ihnen nicht so viele Freiheiten lassen. Nicht in ihrer Anwesenheit. „Würden Sie bitte ein Stück zurückgehen?“

Der Ausdruck der Reporterin änderte sich. Ihre Augen leuchteten, 
als sie Beth wiedererkannte. Ein süßes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie rückte näher, wobei sie dem Fotografen ein Zeichen gab. „Ah, Detective, können Sie mir sagen …“

Beth legte eine Hand über die Linse. „Sie stehen auf Privatgelände.“ Sie blickte auf den Schotter, während sie sprach: „Ich muss Sie bitten, das Gelände zu verlassen.“

Die Reporterin wich ein paar Schritte zurück. „Oh, das tut mir leid. Wenn Sie mir …“

„Bitte bleiben Sie von der Auffahrt weg“, unterbrach Beth sie, machte auf dem Absatz kehrt und steuerte auf das Haus zu.

Warren war vor seiner Kollegin an der Tür. Er öffnete sie weit genug, damit Beth hineinschlüpfen konnte und schloss sie rasch.

„Wie lange sind die schon hier?“, fragte sie als Warren die Tür abschloss.

„Seit etwa einer Stunde.“ Warren verdrehte die Augen. „Sie sind gleich aufgetaucht, nachdem der Sichtschutz weg war. Einer hat es sogar fertiggebracht, an die Tür zu klopfen.“

„Hast du Freeman angerufen?“

„Habe es ein paar Mal versucht, aber es war immer besetzt. Ich habe ihm eben eine E-Mail geschickt.“

„Wie geht es Monika mit der Situation?“ Während sie sich an die neue Umgebung gewöhnte, kam ihr das Haus ungewohnt still vor. Kein glucksendes Baby, kein Fernseher, der im Hintergrund brabbelte.

„Sie ist mit den Kindern oben. Ich glaube, sie versuchen, ein wenig zur Ruhe zu kommen.“

Sie gingen zur Küche durch, wo Warrens Laptop aufgeklappt auf dem Küchentisch stand. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Laptop.

„Wie ging es Monika, nachdem du ihr erzählt hast, dass Cameron vielleicht weitere Kinder hat?“, fragte Beth und stellte ihre Tasche auf dem Tisch ab.

„Nicht gut. Sie sagt, sie hätte nichts gewusst. Danach ist sie direkt nach oben gegangen.“

Beth erzählte ihm, was sie über Sara und die Kinder aus der Unterhaltung mit Freeman wusste. „Ich muss morgen hinfahren und sie am Flughafen treffen.“

„Das könnte spannend werden.“

„Hm, ja. Vielleicht.“ Beth blieb stehen. Irgendwas störte sie. Sie war nicht sicher, ob es Camerons Verbindung mit Sara Swift war oder dass Monika in ihr Schlafzimmer vertrieben worden war. „Ich glaube, ich gehe mal hoch und sehe nach der Familie.“

Sie konnte den blechernen Klang von Oskars Musik leise durch die Tür hören. Beth vermutete, dass er Kopfhörer trug, um das Baby nicht zu stören. Sie zögerte einen Moment lang und fragte sich, ob sie Monika sich ausruhen lassen sollte, doch etwas in ihr, ein stiller Drang nach ihr zu sehen, nagte an Beth. So leise sie konnte, klopfte sie an die andere Schlafzimmertür.

Es dauerte einen Augenblick bis sie Monikas Stimme hörte, die rief: „Herein!“

Beth blinzelte zweimal als sie in den Raum trat. Der Mix aus hellem Sonnenlicht, das durch das Material der Vorhänge schien, und dem grellen Kunstlicht, blendete sie. Monika lag mit Jakub auf dem Bett, um sie herum lagen bunte Stofftiere verstreut. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Noch nicht. Ich wollte Ihnen Bescheid geben, dass ich wieder da bin“, sagte Beth. „Geht es Ihnen gut?“

„Sind die noch immer da draußen?“ Sie warf einen Blick in Richtung Fenster.

Es war bitter, dass Monika nach allem, was sie die letzten zwei Tage durchgestanden hatte, das Gefühl hatte, dass sie sich im Schlafzimmer verstecken musste. Die Presse konnte so aufdringlich sein. „Ja, sind sie. Aber wir haben unseren DCI informiert, damit er ein Wörtchen mit ihnen redet. Ich bin mir sicher, dass es dann besser wird.“

Monika zog eine Grimasse und sah weg. Sie zog Jakub enger an sich, kein Zeichen der Zuversicht.

„Kann ich Ihnen etwas bringen?“, fragte Beth.

„Nein.“ Monika schloss die Augen. Sie senkte den Kopf, roch am Haar ihres Babys und signalisierte so, dass die Unterhaltung vorbei war.

Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie die Treppe hinabstieg. Die Presse behinderte die Ermittlung nicht und hielt sich auch nicht auf Privatgelände auf, weshalb sie keine rechtliche Möglichkeit hatten, ihnen einen Platzverweis zu erteilen. Sie rief wieder Freeman an. Als sie das Besetztzeichen hörte, legte sie auf und versuchte es bei Nick. Er ging beim zweiten Klingeln ran.

„Hey Beth. Alles in Ordnung?“

Sie verschwendete keine Zeit damit, Höflichkeiten auszutauschen und beschrieb ihm die Situation in der Meadowbrook Close und den Problemen mit der Presse, die vor dem Haus campierte. Als sie fertig war, konnte Nick keine Zweifel daran hegen, wie wichtig es ihr war.

„Überlass das mir. Ich weiß, dass der DCI Warrens E-Mail bekommen hat. Wir wurden von einem anderen Ermittlungseinsatz abgelenkt. Ich gehe und rede mit ihm und gucke, ob wir nicht eine formlose Bitte an die Nachrichtenredakteure rausschicken können, dass sie es etwas herunterfahren und die Privatsphäre der Familie zu dieser Zeit respektieren mögen.“

„Danke. Im aktuellen Zustand bekommen wir sonst nichts aus Monika heraus. Was ist der andere Ermittlungseinsatz?“

„Wir haben den Bruder, David Swift, ausfindig gemacht. Er lebt doch nicht in Kanada. Er ist vor knapp sechs Jahren aus Neufundland zurückgekehrt und lebt nun in Schottland. Auf den Shetlandinseln, um genau zu sein.“

Beth blieb unten auf der Treppe stehen, eine Hand auf dem Handlauf. „Habt ihr seinen Aufenthaltsort am Sonntag überprüft?“

„Ja, er hat ein Alibi. Behauptet, er habe seit sechs Jahren nicht mit seinem Bruder gesprochen und wollte nicht darüber reden, wieso er sich mit seinem Bruder zerstritten hat, zumindest nicht am Telefon. Wir schicken einen Kollegen hoch, um ihn zu befragen.“

„Wieso hat er sich nicht gemeldet?“ Es kam ihr komisch vor, dass er nach all der Berichterstattung nicht mit der Polizei gesprochen hatte.

„Das müssen wir herausfinden. Und noch was, Beth!“

„Ja?“

„Sprich mit Monika, wenn es geht. Frag sie, ob sie sich daran erinnert, dass Camerons Bruder je in Schottland oder auf den Shetlandinseln gelebt hat und auch, ob Cameron in der letzten Zeit dort war.“

***

Am Abend tigerte Beth durch ihre eigene Küche, zog das Haargummi aus ihren Haaren und streifte es über ihr Handgelenk. Sie kämmte ihre widerspenstigen Locken mit den Fingern durch. Gedankenverloren schaltete sie den Wasserkocher ein und lehnte sich an die Wand.

Der Frust des Nachmittags nagte an ihr. Die Kollegen im Büro hatten Probleme damit, den USB-Stick und das Handy aus dem Auto zu knacken. Freeman hatte offensichtlich mit den Nachrichtenredakteuren gesprochen, denn als sie am Abend das 
Haus verließ, lungerten nur noch zwei Reporter herum, aber die Menschenmenge, die zuvor für das schreckliche Chaos gesorgt hatte, war verschwunden.

Doch auch ohne die Hetzjagd der Presse hatte Monika nicht viel gesagt. Sie war nur einmal kurz hinuntergekommen, um Tee für Oskar und sich zu machen und war dann wieder in ihr Schlafzimmer verschwunden. Beth hatte versucht, die Chance zu nutzen und ihr einige Fragen über Camerons mögliche Anwesenheit in Schottland zu stellen, aber Monika hatte nur den Kopf geschüttelt und Beth war nicht sicher, ob sie es nicht wusste oder nicht in der Verfassung war, zu antworten.

Morgen würde sie Sara Swift am Flughafen treffen. Sie war strafrechtlich noch nicht aufgefallen und auch sonst gab es keine Informationen über sie. Sie wusste nur, dass Sara seit sieben Jahren in Alderley Edge, Cheshire wohnte und behauptete, die Mutter von Camerons Töchtern Zoe und Amy zu sein. Das Personenstandsregister hatte bestätigt, dass Camerons Name auf beiden Geburtsurkunden auftauchte.

Sie ignorierte den Wasserkocher, der hinter ihr blubberte, schnappte sich ihren Laptop und klappte ihn auf. Der Wasserkocher schaltete sich ab, als sie Sara Swift in die Google-Suche eintippte und hinunterscrollte. Zuerst kamen ein paar LinkedIn-Profile: eine australische Professorin, dann eine Sara Swift, die laut LinkedIn als Projektmanagerin arbeitete, und eine Doktorin der Neurologie in Nevada. Eine Reihe Fotos erschien darunter, die Hälfte davon war wohl im richtigen Alter, aber sie wusste trotzdem nicht, wer davon Camerons vermeintliche Partnerin war. Sie scrollte wieder nach oben und fand den Link zu einen Facebook-Profil, auf den sie klickte. Sie war immer wieder überrascht, wie die Leute ihr halbes Leben in den sozialen Netzwerken ausbreiteten. Scheinbar stellten nur wenige Leute ihre Facebook-Profile auf privat ein.

Eine Liste mit Sara Swifts öffnete sich. Die ersten Einträge waren aus Australien und den USA. Aus England kamen nur fünf. Das erste 
Profilbild zeigte einen Pudelwelpen. Sie klickte auf das Profil, es war eine fünfzigjährige Großmutter aus Newcastle. Das zweite Profil gehörte einem Teenager, der noch zur Schule ging. Die dritte wohnte in Schottland. Das nächste war ein Foto einer schwarz-weißen Katze. Beth klickte auf das Profil. Laut dem Profil wohnte die Person in Alderley Edge, Cheshire. Das klang schon einmal gut.

Auf dem Titelbild waren zwei junge Mädchen mit Eimern und Spaten an einem weißen Sandstrand vor azurblauem Meer zu sehen. Mit Sicherheit gab es keine zwei Sara Swifts in Alderley Edge. In der Chronik war ein Foto des Strands im Sonnenuntergang. Das nächste Foto zeigte eine Gruppe Frauen und Kinder beim Abendessen. Dann kam ein Witz über Eltern, die den Schulbeginn kaum erwarten konnten. Darunter kamen verschiedene Welpenbilder. Beth klickte auf das letzte Jahr und sah einen Blumenstrauß mit der Beschreibung „Danke, Yvonne“ darunter.

Sie klickte auf „Über mich“, dann auf Beziehungsstatus und biss sich auf die Lippe. Sara hatte „verheiratet“ ausgewählt. Cameron war nie verheiratet gewesen. Aber wenn diese die richtige Sara Swift war, dann hatte sie seinen Namen angenommen. Nur wieso? In den anderen Kategorien war wenig zu sehen, also klickte Beth auf die Fotos. Ein paar Bilder von Weingläsern. Einige von den zwei Mädchen in verschiedenen Outfits. Cameron wurde mit keinem Wort erwähnt. Die Namen und das ungefähre Alter der Mädchen kamen hin, aber es gab keine Bilder von Sara Swift, keine Anhaltspunkte, wie sie aussah. Beth klappte den Laptop zu und seufzte. Sie hatte immer noch keine genauere Vorstellung davon, was sie morgen bei dem Treffen erwartete.
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onika schreckte hoch und fand sich auf ihrem Bett wieder, wo Jakub dicht an sie gedrängt lag. Sie erinnerte sich vage daran, dass er in den Morgenstunden geweint hatte. Es war die zweite Nacht, in der sie aus dem Bett gesprungen war, um ihn zu beruhigen, bevor er Oskar weckte.

Sie lag still im dunklen Zimmer und starrte die Decke an. Wenn sie sich konzentrierte, konnte sie durch das geöffnete Fenster das leise Rauschen der vorbeifahrenden Autos auf der Schnellstraße hören. In Birmingham, wo sie im Stadtzentrum gewohnt hatten, hatte sie sich immer nach Stille gesehnt. Sie konnte nicht nach Birmingham zurück. Das würde sie nicht tun. Sie konnte nicht anders, als sich zu fragen, was nun aus ihnen werden würde. Eine Träne lief ihr die Wange hinunter, als sie die Decke wegschob und ihr Baby in die Mitte des Bettes hob und vorsichtig auf den Rücken drehte. Er zappelte etwas und schlug mit den Armen um sich. Eine zweite Träne tropfte ihr von der Nase und hinterließ einen Fleck auf der Bettdecke, als sie ihren Gedanken nachhängend über das Kissen strich, auf dem er nie wieder schlafen würde.

Vorsichtig, um das Baby nicht zu wecken, rutschte Monika vom Bett, ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Es war bedeckt, der Himmel grau und sternenlos. Sie atmete die frische Nachtluft ein. Der Polizist in seinem Wagen winkte ihr kurz zu und sie nickte ihm zu. Zum Glück war die restliche Sackgasse leer und ruhig. Keine neugierigen Journalisten mehr.

Meadowbrook Close war eine modern gestaltete Straße mit offenen Vorgärten, es gab keine Mauern oder Hecken. Der Stil hatte es Monika besonders angetan, als sie das Haus zum ersten Mal besichtigt hatten. Man fühlte sich den Nachbarn näher und war Teil einer sichtbaren Gemeinschaft. Doch die Zugänglichkeit gab auch der Presse einen besseren Blick von der Straße auf das Haus und so 
konnte man sich nirgendwo verstecken.

Bei dem Gedanken an den gestrigen Tag lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die Reporter waren aufgetaucht, als der Sichtschutz abgebaut worden war. Mit ihren Mikrofonen und Kameras hatten sie sich am Ende der Auffahrt versammelt und alle Augen waren auf ihr Haus gerichtet. Es war nicht genug, dass sie den Schmerz des Verlustes ertragen musste, jetzt wurde sie auch noch von Journalisten belästigt und musste sich hinter ihren Vorhängen verstecken, gefangen im eigenen Haus. Jetzt, wo das Polizeiaufgebot in der Sackgasse heruntergefahren worden war, hatte man ihr zugesichert, dass ein Streifenwagen die Nacht über vor ihrem Haus wachen würde. „Damit Sie ruhig schlafen können“, hatte Warren gesagt. Sie war sich nicht sicher, ob der Streifenwagen sie vor dem Mörder oder vor der Presse schützen sollte. Zwei lange Tage waren nun vergangen. Die Polizei hatte die Spurensicherung abgeschlossen, endlos Fragen gestellt und massenhaft Notizen gemacht. Sie hatten ständig von Spuren oder Hinweisen gesprochen und trotzdem war der Mörder noch auf freiem Fuß.

In ihrem Unterbewusstsein regte sich etwas. Die Polizei hatte sie nach Details zu Camerons Freunden und Mitarbeitern bedrängt. Erst heute hatten sie weitere Fragen zu seiner Familie gestellt, was sie darauf schließen ließ, dass es vielleicht jemand gewesen war, den Cameron kannte. Jemand, der ihnen nahestand. Sie schauderte bei dem Gedanken.

Camerons verschwiegene Art war hinsichtlich seines Jobs teilweise nachvollziehbar. Er hatte Aktienanlagen reicher Überflieger verwaltet. Menschen, die es nicht gerade schätzten, wenn ihre persönlichen Angelegenheiten Gesprächsthema waren, nicht einmal zwischen Eheleuten. Als sie frisch zusammengezogen waren, hatte es an ihr genagt, dass er sich weigerte, auch nur die kleinsten generellen Fragen zu seinem Job zu beantworten: wenn sie sich erkundigte, wie sein Tag gewesen, wie seine Geschäftsreise gelaufen oder ob eine Investition erfolgreich war. Seine Antwort war stets: „Monika, mein Handy klingelt in einer Tour, wenn ich unterwegs bin. 
Ich möchte mich entspannen, die Arbeit Arbeit sein lassen.“ Mit der Zeit hatte sie seinen Wünschen nachgegeben und so trennten sie die beiden Bereiche ihrer Leben sauber. In vielerlei Hinsicht war es ihr ganz recht. Sie hatten seine volle Aufmerksamkeit, wenn er bei ihnen war. Doch die endlosen Fragen der Polizei erinnerten sie nun daran, wie wenig sie über sein restliches Leben wusste.

Die Vorstellung, dass er woanders weitere Kinder haben könnte, die er nicht erwähnt hatte, fühlte sich an, als hätte sie sich an zu heißem Kaffee verbrüht und der brennende Schmerz zog sich durch ihre Eingeweide. Sara Swift. Der Name schwirrte ihr im Kopf herum. Als sie über vorherige Beziehungen gesprochen hatten, hatte er Freundinnen erwähnt, auch längere Beziehungen, aber er hatte gesagt, dass keine davon besonders gewesen war.

Wie konnte man so etwas tun? Kinder haben und sie mit keinem Wort erwähnen. Sie hatte ihren Job aufgegeben und ihre Freunde und ihr Leben in Birmingham für ihr neues Leben hier draußen mit Cameron hinter sich gelassen. Nachdem er sein halbes Arbeitsleben darauf ausgelegt hatte, seine Unternehmen hochzuziehen und sich auf seine Karriere zu konzentrieren, wollte er zu seinen Wurzeln nach Northamptonshire zurückkehren. An den Ort der schnörkeligen Erkerfenster und edlen Herren, wie er es gerne nannte, um dort die Kinder aufzuziehen. Endlose Abende hatten sie auf dem Balkon in Birmingham damit verbracht, Wein zu trinken und darüber zu reden, wie sie sich ihr Traumhaus vorstellten. Cameron wollte eine ruhige Lage, einen weitläufigen Garten, der Ruhe ausstrahlte. Monika hatte sich einen Blick in die Natur gewünscht, weitere Familien in der Nachbarschaft, wo ihre Kinder Freundschaften schließen und unbesorgt draußen spielen konnten, was mitten im geschäftigen Birmingham unmöglich war.

Ihr gemeinsames Zuhause zu finden, das Haus, in dem sie alt werden würden, wie Cameron es nannte, war sein neuestes Projekt und er ging dabei generalstabsmäßig vor. Er steckte Wochen in die Suche, fuhr umher, sprach mit Maklern und suchte das bestmögliche Grundstück in der richtigen Lage. Sie besichtigten zahllose Häuser 
zusammen und sie wäre mit vielen davon glücklich gewesen, doch keines davon überzeugte Cameron, bis ihnen Meadowbrook Close Nummer 16 ins Auge fiel.

Sie konnte nicht abstreiten, dass er guten Geschmack hatte. Es war ein trüber, nasskalter Tag gewesen und die Wolken hingen tief und versprachen Regen, als sie das Haus zum ersten Mal besichtigten. Doch sie konnte sich trotzdem vorstellen, wie sie sich um den Garten kümmern und bunte einjährige Pflanzen und Stauden pflanzen würde. Wie sie mit Jakub auf dem Rasen spielen würde. Sie hatte sich nie ausgemalt, in einem so schönen Haus zu leben und als Cameron sie hindurchführte, erfüllte sie ein gewisser Stolz, während sie ihre Ideen zur Farbgestaltung der Räume, der Vorhänge und der Einrichtung austauschten. All die kleinen Details, die sie verändern würden, um das Haus zu ihrem Haus zu machen.

Doch sie hatte falsch gelegen. Cameron hatte all das schon einmal getan.

War er mit der anderen Familie so zerstritten wie mit seinem Bruder? Die Frau hatte seinen Namen angenommen. Waren sie verheiratet gewesen? Sie drehte ihren Verlobungsring am Finger. Wie konnte er jemand anderen geheiratet haben, Ehegelübde abgelegt und ihr nichts davon erzählt haben? Ein anderer Gedanke ärgerte sie. Der Detective hatte zwei Kinder erwähnt. Eins konnte ein Unfall gewesen sein, von dem er nicht wusste, aber zwei …

Was wusste sie sonst noch nicht über ihn?

Sie betrachtete die hellgraue Wand und das Foto von Oskar und Jakub auf dem Nachttisch. Alles, was sie sich hier in den letzten Jahren zusammen aufgebaut hatten, ihre ganze Beziehung, basierte auf einer Lüge. Und nun sah sie all das vor ihren Augen in sich zusammenbrechen.


16



F

rustriert warf Beth einen Blick auf die Ankunftstafel. Saras Flieger sollte vor einer Dreiviertelstunde gelandet sein. Sie rief Sara Swifts Facebook-Profil auf und sah sich um. Eine Flut von Familien, Paaren und Geschäftsleuten schob sich durch die Ankunftshalle, aber niemand mit Kindern, die den Kindern auf den Fotos ähnelten. Sie hatte sie doch wohl nicht verpasst?

Sie wollte sich schon nach Flughafenmitarbeitern umsehen, um das Flugverzeichnis zu überprüfen, als eine Inderin um die Ecke bog und in Sichtweite kam. Sie trug eine weiße Leinenbluse mit hochgekrempelten Ärmeln und eine schwarze Skinny-Jeans, die ihre langen Beine betonte. Die Haare hatte sie zu einem hohen Zopf zusammengebunden, der ihre hohen Wangenknochen betonte. Aus der Entfernung sah sie aus, als wäre sie gerade einem Vogue-Shooting entsprungen. Erst als sie näherkam, sah Beth die dunklen Augenringe und die Erschöpfung, die ihr ins Gesicht geschrieben stand. Zwei junge Mädchen in bunten T-Shirts und Shorts und leicht blasserem Teint als der ihrer Mutter, aber genau den gleichen Gesichtszügen, trotteten neben dem überfüllten Gepäckwagen her, auf dem sich Koffer und Taschen stapelten. Sie sahen den Mädchen auf den Fotos sehr ähnlich.

Beth steckte ihr Handy ein. „Sara Swift?“

Die Frau, die fast an ihr vorbeigelaufen wäre, blieb abrupt stehen und musterte sie unsicher von oben bis unten, bevor sie nickte.

Unauffällig zeigte Beth ihr ihre Dienstmarke. „DC Beth Chamberlain.“ Sara schüttelte Beth müde die ausgesteckte Hand. „Mein herzliches Beileid.“ Beth ließ ihre Hand los und lächelte beiden Mädchen freundlich zu. „Ihr müsst Zoe und Amy sein“, sagte sie und blickte zwischen ihnen hin und her. Die beiden starrten sie groß an.

„Entschuldigen Sie die Verspätung“, sagte Sara knapp. Ihre Stimme war heiser. „Wir hatten einen kleinen Toiletten-Notfall.“ Die jüngere Tochter senkte verlegen den Kopf.

„Ist nicht schlimm. Draußen steht das Auto. Fahren wir erstmal nach Hause, einverstanden?“

***

Die Fahrt vom Flughafen Manchester nach Alderley Edge dauerte bloß eine halbe Stunde, fühlte sich jedoch fünfmal so lange an. Die Stille wurde nur von gekünstelten Fragen durchbrochen. Es war keine offenkundige Feindseligkeit, wie Freemans Beschreibung angedeutet hatte, die Atmosphäre im Auto war eher apathisch. Bei jedem Blick in den Rückspiegel sah Beth Sara, die zwischen ihren Töchtern auf der Rückbank eingequetscht war.

Sie gab sich Mühe die Unterhaltung unverfänglich zu halten und fragte nach ihrem Wohl und dem Urlaub, stellte jedoch keine gezielten Fragen, solange die Mädchen anwesend waren. Wenn Sara tatsächlich beim ersten Polizeikontakt so verärgert gewesen war, wollte sie sie nicht weiter mit Fragen in Anwesenheit der trauernden Kinder provozieren. Die Mädchen blieben die Fahrt über still, fast wie in Trance, und ihre Mutter gab nur knappe Antworten auf Beths Fragen. Als sie in Alderley Edge ankamen, hatte Beth die nötigsten Informationen herausbekommen: Sie waren fast drei Wochen in Indien gewesen, hatten dort Saras Familie in Amritsar in Punjab besucht und dann noch eine Woche Urlaub am Strand in Goa gemacht, bevor die Schule wieder anfing. Sie waren alleine in den Urlaub gefahren und Beth fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte.

Es war fast ein Uhr, als sie durch die hübsche gusseiserne Pforte fuhren, die zur Hausnummer 12 der Knighton Lane führte. Die jüngere Tochter war im Auto eingeschlafen und ihr Kopf schaukelte durch die Fahrtbewegungen sanft hin und her. Das Haus stand zurückversetzt und der Blick von der Straße wurde von einer hohen Weißdornhecke verdeckt. Der Schotter knirschte unter den Reifen, 
als sie die Einfahrt hinauffuhren. Zu beiden Seiten wuchs sorgfältig gepflegter Rasen, der von Beeten mit Stauden und bunten Blumen gerahmt war.

Sara weckte ihre Tochter und sie sammelten ihre Sachen zusammen. Als Beth den Motor abstellte, schwang die Haustür auf und eine ältere Frau tauchte auf. Sie trug das weißgraue Haar im Dutt und hatte ein langes Jeanskleid an.

„Yvonne!“, rief das ältere der beiden Mädchen und sprang sichtlich besser gelaunt aus dem Auto.

Beth blickte von der Frau zu Sara im Rückspiegel. Sie hatte nicht erwähnt, dass jemand im Haus auf sie warten würde. „Wer ist Yvonne?“

„Eine Freundin der Familie“, antwortete Sara. „Sie hat das Haus gehütet.“

Die Kinder liefen ihr entgegen und umarmten Yvonne, die sie auf die Haare küsste und an sich drückte.

Beth ließ sich Zeit am Auto und beobachtete sie alle verstohlen, während sie das Gepäck aus dem Kofferraum lud. Als Sara bei Yvonne ankam, umarmten sich die Frauen fest. Yvonne, die fast einen Kopf kleiner als Sara war, strich ihr liebevoll über die Wange. Es war eine zärtliche Geste und deutete auf eine enge, langjährige Freundschaft hin.

Sara schickte die beiden Mädchen zu Beth, damit sie mit dem Gepäck halfen, und ging mit Yvonne ins Haus. Sie unterhielten sich leise am Ende des Flurs, als Beth und die Kinder hereinkamen. Die Rollen der Koffer klapperten laut auf dem karierten Kachelboden.

Beth stellte sich Yvonne vor und zeigte ihre Dienstmarke. Ein Schatten huschte über Yvonnes Gesicht, als sie Beth die Hand schüttelte. „Und Sie sind?“, fragte Beth.

„Yvonne Newman. Ich wohne um die Ecke, in der sieben auf der Templar Road.“ Die Schritte draußen wurden schneller und lauter, gefolgt von einem Quietschen. Sobald die Mädchen über die Türschwelle getreten waren, war ihre Energie zurückgekehrt. Die Freude wieder zu Hause zu sein, löste die düstere Stimmung ab. Kreischend liefen sie durch die Zimmer im Erdgeschoss.

„Herrje“, sagte Sara zu Yvonne. „Ich glaube, sie haben zu lange gesessen.“

Yvonne legte eine Hand auf Saras Arm. „Ich gehe mit ihnen nach oben und helfe ihnen beim Auspacken.“ Sie warf Beth einen verhaltenen Blick zu. „Ich lasse Sie beide sich unterhalten.“
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ie Stimmen im Flur weckten Monika auf. Einen Moment lang wusste sie nicht, wo sie war, und starrte die aufgereihten Bilder auf dem Kaminsims an. Dann fiel ihr Blick auf Jakubs pummelige Beinchen, die auf ihrem Schoß lagen und das leere Fläschchen, das neben ihm lag. Die Uhr zeigte viertel nach eins. Sie musste mit ihm eingedöst sein, was nach der letzten unruhigen Nacht keine Überraschung war. Sie rang immer noch mit der Vorstellung, dass Cameron weitere Kinder hatte. Am Vormittag hatte sie versucht, mehr aus dem Detective herauszubekommen, aber alles, was er sagen konnte, war, dass die Recherchen noch liefen und er sie informieren würde, sobald er mehr wisse. Seine Kollegin fiel durch ihre Abwesenheit auf. Wieso erzählte ihr keiner etwas?

Im Fernsehen begleitete ein fröhliches Lied den Abspann einer Kinderserie. Bis gestern hatte sie strikte Regeln, was die Fernsehzeiten für Jakub anbelangte. Er durfte morgens etwas fernsehen und abends eine Stunde zum Entspannen, bevor er ins Bett ging. Sie hatte versucht, ihm das Fläschchen abzugewöhnen und ihn dazu zu bringen, aus einem Becher zu trinken, aber er war so viel glücklicher, wenn er aus der Flasche trank und es war leichter, ihm den Wunsch zu erfüllen. Die unbegreiflichen Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten ihre Welt völlig aus der Bahn geworfen. Sie fühlte sich so ausgelaugt, dass jedes Wort und jede Bewegung sie anstrengte. Sie wollte schreien, brüllen und toben. Das Gleichgewicht wieder herstellen. Sich in einem dunklen Raum verstecken, sich zusammenkauern und sich zum Winterschlaf zwingen. Irgendwas tun, was den Schmerz stillte und den Verlust erträglicher machte. Doch das Leben war grausam. Jakub brauchte sie. Beim Fernsehen war er zufrieden. Doch es machte sie traurig, denn es erinnerte sie immer wieder daran, wie sehr sich ihr Leben verändert hatte.

Sie hörte wieder leise Stimmen. Sie schaltete den Fernseher aus und 
erkannte Warrens Westküsten-Akzent und eine Frauenstimme. Sie hob den Kopf und reckte den Hals, um aus dem Fenster zu sehen. Eine Taube saß auf dem Futterhäuschen im Vorgarten gegenüber und zuckte mit dem Kopf, als Monika sich bewegte, als machte sie sich lustig. Sie blickte an der Taube vorbei die Straße hinunter und ihr fiel auf, wie leer sie war. Keine Reporter zu sehen. Hieß das, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas Anderes gerichtet hatten oder beherzigten sie weiterhin die Bitte der Polizei, die Privatsphäre ihrer Familie zu respektieren? Die Stimmen im Flur wurden lauter. Sie lauschte. Etwas an der Stimme der Frau kam ihr bekannt vor, ein leichter melodischer Singsang.

Jakubs Kopf rutschte an ihren Hals, als sie ihn an ihre Schulter lehnte. Sie roch an seinen flaumigen Locken und zuckte bei der Mischung aus Milch und Möhren zurück, die er beim Mittagessen dort mit seinen klebrigen Händen verteilt hatte. Vom frischen Duft seines Birnen-Shampoos war nichts mehr übrig. Er musste dringend gebadet werden. Sie durfte ihn nicht vernachlässigen. Das würde sie nicht zulassen.

Im Flur stand Warren mit dem Rücken zur ihr und sprach mit einer Frau, die, wie ihr nun auffiel, ihre Nachbarin war. Jakub murmelte im Halbschlaf und kuschelte sich an sie. Warren machte einen Schritt zur Seite und drehte sich um, sodass sie das Tablett mit der weißen Auflaufform sah, das er in den Händen hielt.

„Ah, Sie sind wach“, sagte er. „Mrs James …“

„Amanda“, korrigierte die Nachbarin ihn. Sie war kräftig und trug einen schwingenden bunten Rock und ein lockeres, weißes Oberteil. Ihr helles Haar war zurückgebunden. Trotz der Falten hatte sie hübsche Gesichtszüge. Entweder war sie sich ihrer Fülle nicht bewusst oder sah kein Problem darin, sich durch die schmale Lücke zu schieben. In Sekundenschnelle war sie an der Haustür und an Warren vorbei, zog die verwirrte Monika mit Jakub auf dem Arm in eine schnelle Umarmung und gab ihr ein Küsschen auf die Wange, wobei sie Jakub über den Kopf streichelte. Monika räusperte sich 
verlegen, als sie sich voneinander lösten und blickte auf Jakub hinunter, der nun wach war und die Nachbarin verdutzt anstarrte.

„Wie geht es dir, Liebes?“, fragte Amanda. Sorgenfalten bildeten sich um ihre Augen. Die Worte, obgleich sie vertraut und herzlich waren, fühlten sich fehlplatziert an, schließlich kannten die beiden Frauen einander kaum. Doch in den letzten vierundzwanzig Stunden waren so viele unbekannte Polizisten, Detectives und Tatortermittler durch ihr Haus gelaufen, dass selbst der geringe Trost einer relativ frischen Bekanntschaft Monika wieder die Kehle zuschnürte.

Amanda legte eine Hand auf Monikas Arm. „Ich habe dir Lasagne mitgebracht.“ Sie zeigte auf die Auflaufform, die Warren noch immer festhielt. „Bei einhundertachtzig Grad für fünfundvierzig Minuten in den Ofen.“

„Danke sehr.“ Die Geste rührte sie, dass ihr die Tränen kamen.

Amanda machte einen Schritt zurück und beäugte sie. „Zumindest siehst du besser aus als am Sonntag. Wir haben uns solche Sorgen gemacht.“

Monikas Gedanken rasten. Ihre Erinnerungen an Sonntag waren ein Wirrwarr an Gesichtern und Farbkleksen auf der Straße, bevor sie jemand ins Haus begleitet hatte, wo sie den Rest des Tages zwei Detectives als Babysitter gehabt hatte. Sie erinnerte sich nicht daran, mit Amanda gesprochen oder sie gesehen zu haben. Tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, Amanda seit dem Barbecue in Amandas Garten vor fast vier Wochen getroffen zu haben. Wenn sie die Augen schloss, sah sie es fast vor sich. Es war ein bewölkter Tag gewesen, sie hatte einen Cardigan angehabt. Cameron hatte den Porsche-Oldtimer von Amandas Mann bestaunt, der halb restauriert war, und Ewigkeiten damit verbracht, über die verschiedenen Teile zu reden, die erneuert werden mussten. Monika erinnerte sich, wie merkwürdig es sich angefühlt hatte, Steak-Sandwiches auf dem frisch gemähten Rasen zu essen. Sie hatte Jakub auf der Hüfte getragen und Oskar klebte an ihrer Seite. Es war das zweite Mal, dass sie sich getroffen hatten. Beim ersten Treffen eine Woche nach dem Einzug 
hatte Amanda eine Tupperdose mit Cupcakes als Willkommensgeschenk vorbeigebracht. Beim Barbecue hatte Amanda das Baby angehimmelt und erzählt, dass ihr Sohn auf Reisen in Neuseeland war. Sie hatte angeboten zu Babysitten, wenn sie mal ausgehen wollten. Sie waren nie dazu gekommen, das Angebot anzunehmen.

„Es tut mir leid. Bitte, komm herein.“ Monika sah zu Warren, als sie die Worte aussprach, obwohl sie nicht recht wusste wieso sie das Gefühl hatte, sich vergewissern zu müssen, ob sie zu diesem Zeitpunkt Gäste in ihr Haus einladen durfte. Es war immer noch ihr Haus.

„Das wäre nett. Solange ich nicht störe.“

Monika führte sie ins Wohnzimmer und ließ Warren die Lasagne in die Küche bringen.

„Wie kommt Oskar zurecht?“, fragte Amanda, als sie sich auf den Sofas niedergelassen hatten.

Monika setzte Jakub in die Babywippe und wischte sich die Augen trocken. Sie machte sich Sorgen um Oskar. Er verbrachte die meiste Zeit Gitarre spielend in seinem Zimmer und kam nur heraus, um etwas zu essen oder nach ihr zu sehen. Das war nicht ungewöhnlich, aber unter den gegebenen Umständen machte es sie trotzdem nervös. Oskar war noch nie sonderlich gesprächig gewesen. „Es geht. Es ist schwierig mit …“ Sie verzog das Gesicht und deutete in Richtung Küche. „Er ist ein schüchterner Junge.“

„Wie lange werden die hier sein?“, fragte Amanda, die ihrem Blick gefolgt war.

„Das weiß ich nicht. Ich schätze, es hängt davon ab …“, sie brach ab. Sie wollte nicht über den Fall reden. Nicht hier, nicht jetzt.

„Wie geht es dir?“

Monika schüttelte automatisch den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

„Es tut mir so leid. Uns allen tut es leid. Wenn du irgendetwas brauchst, sag bitte Bescheid.“

„Danke.“

Amanda strich die Falten ihres Rocks glatt. „Ich nehme an, sie haben noch niemanden festgenommen?“

„Ich glaube nicht.“

„Du armes Ding.“ Stille machte sich breit. Das Baby wippte in seiner Schaukel und grinste dabei, sich der düsteren Stimmung um ihn herum nicht bewusst.

„Krabbelt er schon?“, fragte Amanda mit einem Blick auf Jakub.

Monika schüttelte den Kopf. Die Worte kamen kaum bei ihr an. Sie konnte hören, dass Warren auf dem Flur telefonierte, aber sie verstand nicht, was er sagte. Ein Anflug von Übelkeit überkam sie. Der Moment vereinte alles, was sich die letzten paar Tage ereignet hatte. Polizisten kamen und gingen in ihrem Haus, flüsterten leise, verließen den Raum zum Telefonieren. Sie hatte ihren Partner verloren. Obwohl sie fragte, hatte sie keine Ahnung wie die Ermittlungen vorangingen oder ob sie kurz davor waren, den Mörder zu fassen. Sie sah zu Amanda hinüber und wollte ihr erzählen, dass sie sich nicht eingeweiht fühlte, als ihr ein Gedanke kam. Cameron hatte die Nachbarn besser kennengelernt als sie. Er hatte viele Stunden in ihrer Garage damit verbracht, am Motor des Porsches von Amandas Mann herumzuschrauben. Vielleicht hatten sie sich unterhalten. Vielleicht hatte er etwas von seinen anderen Kindern erwähnt.

„Sie befragen weitere Familienmitglieder“, sagte sie vorsichtig.

„Ach, hat er Verwandtschaft in der Nähe?“, fragte Amanda. „Zumindest hast du dann etwas Unterstützung.“

„Nein, keine erwachsenen Verwandte. Zumindest nicht in England. Weitere Kinder.“

„Oh“, murmelte Amanda, „das wusste ich nicht.“ Ihr Gesicht war ausdruckslos. Das waren die Leute, die Cameron zu seinen Freunden gezählt hatte, mit denen er Zeit verbracht hatte. Wie viele unterschiedliche Leben hatte er geführt? So langsam fragte sie sich, ob er zu irgendjemandem ehrlich gewesen war. „Wohnen sie in der Gegend?“

Monikas Kehle schnürte sich zu. Innerlich bedauerte sie, dass Amanda nichts wusste, auf der anderen Seite war sie erleichtert, dass sie nicht die Einzige war, die nichts gewusst hatte. „Nein, sie wohnen in Cheshire. Ich wusste nichts von ihnen.“

„Das muss ein ziemlicher Schock gewesen sein.“

Monika war von sich selbst überrascht, als die gesamte Geschichte aus ihr herausplatzte, die Unterhaltung mit dem Detective gestern und die Details, die er ihr über Camerons entfremdete Familie erzählt hatte. Waren sie überhaupt wirklich entfremdet? Sie wusste es nicht.

Es war untypisch für sie, sich zu öffnen und einer quasi Fremden, die sie nur wenige Male getroffen hatte, so viel zu erzählen. Sie hatte andere Freunde, mit denen sie hätte reden können, aber sie hatte absichtlich nicht auf ihr Handy geschaut. Insbesondere nicht, nachdem die Detective ihr von dem Foto auf Twitter berichtet hatte. Auch das Festnetz hatte sie nur einmal benutzt, um ihre Mutter anzurufen. Doch das hier konnte sie ihrer Mutter nicht sagen, nicht bei ihrem Asthma. Das gelegentliche Klappern des Briefschlitzes hallte durch das Haus und Karten landeten auf der Fußmatte, die sich dann auf dem Tisch im Flur stapelten, ungeöffnet. Warren hatte Nachrichten von Freunden und Bekannten aus Birmingham entgegengenommen, die sie grüßen ließen, aber das war nichts, was sie am Telefon bereden wollte. Es brauchte jemanden, der präsent war und sie tröstete. Amanda erfüllte diese Rolle am ehesten und hatte nichts mit den Ermittlungen zu tun. Monikas Bedürfnis nach 
Fürsorge war im Moment größer als ihre Verschlossenheit.

Amanda schwieg, während der Wortschwall aus Monika herausprudelte. Als die Worte versiegten, hielt sie sie fest im Arm.

„Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, fragte jemand.

Monika öffnete schließlich die Augen und sah Warren im Türrahmen stehen. Ihre Stimme war tränenerstickt. Gab es denn hier keine Privatsphäre?
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eth folgte Sara ins Wohnzimmer. Der Raum war groß und dank eines bodentiefen Fensters zum Vorgarten hinaus lichtdurchflutet. Das Fenster wurde von dunkelblauen und cremefarbenen Vorhängen gerahmt, die locker zurückgebunden waren und mit Stoffbögen an der Gardinenstange entlang dekoriert waren. Passende Kissen zierten die drei Sofas, die in einem Bogen um den Kamin platziert standen.

„Sie haben eine lange Reise hinter sich“, setzte Beth an. „Kann ich Ihnen einen Tee oder Kaffee machen?“

Falls es Sara überraschte, dass ihr eine Fremde in ihrer eigenen Küche ein Getränk anbot, ließ sie es sich nicht anmerken. „Nein, vielen Dank. Wir haben im Flieger gegessen.“

Im Flur war Yvonnes Stimme zu hören. „Kommt schon, Mädels. Beruhigt euch. Wir können immer nur einen Koffer gleichzeitig hochtragen.“

„Wie kommen sie zurecht?“, fragte Beth und stellte ihre Tasche auf der Armlehne eines der Sofas ab.

„Nachdem sie in einem Hotelzimmer erfahren haben, dass wir direkt nach Hause fliegen und den Urlaub abbrechen müssen, weil ihr Papa tot ist?“ Saras Stimme wurde mit jedem Wort patziger. Sie hatte ihre Wut vor den Mädchen gut in Schach gehalten, aber jetzt, wo sie außer Hörweite waren, wurde ihr Ton hart. „Was glauben Sie?“ Sie schloss die Tür. „Und jetzt möchte ich wissen, was genau passiert ist.“

„Cameron wurde vor seinem …“

„Einem Haus in Northampton erschossen“, unterbrach Sara sie. „Das weiß ich. Ich habe die Presseberichte im Internet gelesen. Ich frage 
Sie, was passiert ist. Was wissen Sie bisher?“

„Wieso setzen wir uns nicht?“, schlug Beth vor.

Das weiche Ledersofa knarzte als Beth hin und her rutschte und Notizbuch und Stift herausholte. Sara setzte sich zögerlich, legte die Hände in den Schoß und atmete seufzend aus. Ihre gepflegte Gestalt wirkte gesittet, wie ein Model, das für ein Gemälde posierte, doch ihr Gesicht war verkniffen.

Sie gab kaum einen Ton von sich, während Beth ihr die Details des Mordes mitteilte, die noch nicht allgemein bekannt waren. Als sie das Foto auf Twitter erwähnte, schloss Sara die Augen, bewegte sich unruhig, sagte aber nichts. Sie hat es schon gesehen, dachte Beth. „Wir glauben, dass es ein gezielter Angriff war“, sprach Beth so behutsam wie möglich weiter. „Jemand kannte Camerons Aufenthaltsorte, wusste, wo er ihn findet. Wir gehen all seine Kontakte durch und machen uns ein Bild von seinem Leben. Wenn Sie bereit wären einige Fragen …“

Sara verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie haben die verantwortliche Person also noch nicht?“

„Noch nicht, aber wir tun alles in unserer Macht Stehende.“

Sara löste die Arme. Sie ignorierte den letzten Satz. „Wann kann ich Cameron sehen?“

„Ich bin nicht sicher, ob das im Moment eine gute Idee ist. Eine der Schusswunden ist am Kopf. Es tut mir sehr leid.“

„Wie können Sie dann sicher sein, dass er es ist?“

„Er wurde von …“

„Seinem Partner. Ja, auch das habe ich in der Zeitung gelesen.“ Ihre Art sie zu unterbrechen, ging Beth langsam auf die Nerven. „Rob Barclay kennt Cameron nicht besonders gut. Sie haben vielleicht an 
die zwölf Jahre zusammengearbeitet, aber Cameron war so häufig auf Reisen, sie haben einander höchstens alle paar Monate gesehen. Und wenn er entstellt ist …“ Sie schluckte schwer und sprach mit gequälter Miene weiter: „Nun, er könnte sich geirrt haben.“


Sie weiß nichts von Monika und den Kindern
. Beth hatte die Presseberichte im Internet überflogen, bevor sie hergefahren war. Es wurde berichtet, dass Camerons Leiche von seinem Partner identifiziert wurde. Dass er eine Freundin und zwei Kinder zurückließ. Monika hatte darum gebeten, dass ihre Namen den Kindern zuliebe nicht in der Presse auftauchten. Wenn Sara annahm, dass Camerons Geschäftspartner ihn identifiziert hatte, ging sie dann auch davon aus, dass die Freundin und die zwei Kinder, die die Presse erwähnt hatte, sie waren?

„Es gibt keine Zweifel.“

„Wie wollen Sie das wissen?“

„Es gibt andere Methoden.“ Beth führte es nicht weiter aus, sie wollte nicht über DNA und zahnärztliche Unterlagen diskutieren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. „Wir sind uns absolut sicher.“

Sara sackte auf dem Sofa zusammen und vergrub das Gesicht in den Händen. Tränen rannen zwischen ihren Fingern hindurch und tropften auf ihre Bluse. Sie schluchzte erstickt auf.

„Es tut mir leid.“ Beth zog ein Taschentuch aus ihrer Tasche und reichte es weiter. Sie gab ihr einen Moment, um sich zu fassen. Ihr Blick streifte durch den Raum, sie nahm die Bilder der Mädchen wahr, die die Wände zierten. Auf der Anrichte stand eine Figur aus Zinn. Ein Mann mit einer Schrotflinte und einem Labrador an seiner Seite. Neben der Figur stand ein Familienportrait: Cameron, Sara, Zoe und Amy mit starrem Lächeln. Dem Alter der Mädchen nach zu urteilen, war das Foto erst vor Kurzem geschossen worden, irgendwann in den letzten zwölf Monaten. Ihr Blick blieb an zwei vergoldeten Rahmen hängen, die an der Wand zu beiden Seiten des Kamins platziert waren. Es waren Bilder von Cameron und Sara. Auf 
dem ersten trug sie ein trägerloses, lila Ballkleid und er einen schwarzen Anzug mit passender Fliege. Auf dem zweiten saßen sie am Esstisch, die Köpfe aneinander gelehnt und prosteten der Kamera zu. „Fällt Ihnen irgendjemand ein, der Cameron Böses wollte?“, fragte Beth, als Sara sich etwas beruhigte.

Sie tupfte sich mit dem durchnässten Taschentuch die Augen. „Nein.“

„Könnte er jemanden in der letzten Zeit verärgert haben?“

Sie schniefte und schüttelte den Kopf.

„Was immer Sie uns erzählen können, kann uns bei den Ermittlungen helfen“, drängte Beth. „Wann haben sie zuletzt gesprochen?“

„Er rief Dienstagabend an. Goa ist viereinhalb Stunden voraus, es muss hier also Nachmittag gewesen sein.“

Beth ging gedanklich Monikas Erinnerungen durch. Cameron war an dem Abend zu Hause in Northampton gewesen. Sie stellte sich vor, wie er auf der Autobahn seine eine Familie anrief, während er zu der anderen fuhr. An und für sich nicht außergewöhnlich. Was außergewöhnlich war, war, dass sie nicht voneinander zu wissen schienen. „Er hat Sie in Goa angerufen? Sie haben nicht über das Internet telefoniert oder FaceTime genutzt?“

„Nein, er rief immer per Telefon an. Cameron hat kein FaceTime benutzt. Er hat nichts über das Internet gemacht.“

Zumindest stimmte ihre Beschreibung seiner Abneigung gegenüber den sozialen Netzwerken mit der von Monika überein, dachte Beth. Wieso war er so verschlossen? Sorgte er sich darum, dass seine Familien voreinander erfuhren oder hatte es einen anderen Grund?

„Wie klang er?“

„Wie bitte?“

„Als Sie am Dienstag telefonierten.“

„Gut. Er fragte, was wir so machen.“

„Wieso war er nicht mit Ihnen im Urlaub oder ist nachgekommen?“

„Er sollte mitkommen, wir hatten ihm einen Sitzplatz gebucht, aber ich war nicht überrascht, als etwas dazwischenkam. Er ist nicht der Typ, der Urlaube macht. Sein Job hat immer Priorität.“

„Sie müssen enttäuscht gewesen sein.“

„Ein wenig wegen der Mädchen.“ Sie warf einen Blick zur Decke. „Es war nicht das erste Mal.“

„Wissen Sie, wo er war oder woran er arbeitete, als Sie Dienstag telefonierten?“

„Ich glaube, er war irgendwo in Wales. Aber vielleicht irre ich mich auch. Er reiste so viel, dass ich nicht besonders darauf geachtet habe. Wir haben nicht über seinen Job gesprochen.“

„Gar nicht?“, Beth war überrascht. Genau dasselbe hatte Monika am Sonntag gesagt. Die Höhen und Tiefen ihres Tages mit jemandem zu teilen, war etwas, das sie am meisten am Zusammenwohnen vermisste, aber diese beiden Frauen schien das nicht weiter zu stören.

„Nein, überhaupt nicht.“

„War er hier, während Sie im Urlaub waren?“

„Ich bin nicht sicher. Er kam und ging, wie es ihm passte, wie es mit seiner Arbeit passte. Sie könnten Yvonne fragen. Vielleicht hat sie ihn gesehen. Sie hat die Kaninchen gefüttert. Oder Aggy, unsere Putzhilfe. Sie kommt zweimal die Woche, vielleicht weiß sie etwas.“

Beth schrieb die Namen auf und machte sich eine Notiz, die Kontaktdaten später herauszusuchen. „Was können Sie mir über 
seine Freunde und Familie erzählen?“

„Cameron hatte keine Familie, zumindest keine, mit der er Kontakt hatte. Seine Eltern sind gestorben, bevor wir uns kennengelernt haben“. Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen. „Er hatte einen Bruder. Lebt in Kanada, Neufundland, glaube ich. Aber sie haben seit Jahren nicht miteinander geredet.“

Beth gab sich Mühe keine Miene zu verziehen, um nichts zu verraten. Sie fragte sich, wie die Befragung von David Swift auf den Shetlandinseln heute Morgen gelaufen war. Es erschien ihr merkwürdig, dass beide Frauen nicht wussten, dass er aus Kanada zurück war. Ein weiteres verstecktes Puzzlestück in Camerons Leben. „Wissen Sie, warum sie nicht miteinander geredet haben?“

„Nicht so richtig. Ich glaube, es hatte mit dem Testament ihrer Eltern zu tun. Cameron wollte nicht darüber reden. Ich habe seinen Bruder nie kennengelernt. Sie haben sich wohl nie gut verstanden.“

„Was ist mit Ihrer Familie? Stehen Sie einander nahe?“

„Nicht besonders. Sie leben in Indien und wir besuchen sie einmal im Jahr. Yvonne ist eher Familie für uns.“

Beth lächelte verzagt. „Ich bräuchte die Kontaktdaten all Ihrer Freunde hier, damit wir sie aus der Ermittlung ausschließen können. Sie wohnen schon lange hier, sagten Sie?“

„Sieben Jahre. Obwohl Cameron nicht oft hier war. Wenn er aber da war, wollte er uns für sich. Er hat unsere Freunde und Nachbarn gelegentlich zu Geburtstagen und Feiern getroffen, aber nicht häufig. Er sagte, die Männer seien öde und die Frauen affektiert. Er hat sich mit seiner Meinung nicht zurückgehalten.“ Sie blickte aus dem Fenster. „Cameron hielt nicht viel davon, seine Meinung für sich zu behalten.“

„Wie oft haben Sie Zeit mit ihm verbracht?“

„Was meinen Sie mit ‚Zeit mit ihm verbracht‘? Er hat hier gewohnt.“ Ihr Gesicht verkrampfte sich, als ob ihr endgültig der Geduldsfaden riss. „Wissen Sie, Detective, ich wüsste gerne, wieso ich nicht kontaktiert wurde, bevor Sie die Presse informiert haben“, fauchte sie die letzten Worte. „Wissen Sie, wie es ist, aus den Medien vom Tod seines Partners zu erfahren? Meine Töchter hätten es sehen können, Himmel nochmal! Und dann dieses Foto …“ Sie hielt eine Hand vor die Augen und massierte die Stirn mit den Fingern.

„Es tut mir leid“, sagte Beth. „Ich verstehe, dass das sehr verstörend gewesen sein muss. Wir arbeiten mit den Social-Media-Kanälen zusammen, um das Foto löschen zu lassen. Ich habe gehört, dass Sie eine Beschwerde eingereicht haben. Sie wird in vollem Maße untersucht.“

Sie wurden von Schritten vor der Tür unterbrochen. Yvonne kam herein, sie wirkte aus der Puste. „Die Koffer sind schwerer als sie aussehen“, keuchte sie. Die Aussage lockerte die angespannte Stimmung im Raum etwas auf.

Sara starrte sie an. „Geht es den Mädchen gut?“

„Alles in Ordnung. Sie packen ihre Koffer aus.“ Sie tätschelte Sara das Knie und setzte sich neben sie. „Das sollte sie eine Weile ablenken.“

„Wie viele Tage die Woche war Cameron in etwa zu Hause?“, fragte Beth weiter.

„Drei oder vier Tage unter der Woche, manchmal aber auch gar nicht“. Sara zuckte mit den Schultern. „Es kam darauf an, wo er gearbeitet hat. Ich konnte ihn aber immer auf dem Handy erreichen oder Nachrichten hinterlassen und er rief mich zurück.“

„Hat er auch mal von hier gearbeitet?“ Sie vermied das Wort Zuhause
, es fühlte sich irgendwie nicht richtig an. Im Moment war sie sich nicht sicher, wo Cameron zu Hause gewesen war.

„Früher, als die Mädchen noch kleiner waren. Als wir 
hierhergezogen sind, war das hintere Schlafzimmer noch ein Arbeitszimmer, sodass er gelegentlich von hier gearbeitet hat. Wobei er“, sie verzog das Gesicht, „mit den Jahren immer mehr Zeit darin verbracht hat und die Mädchen ungeduldig wurden, dass er mit der Arbeit fertig wurde und wir etwas unternahmen. Manchmal fühlte ich mich wie eine alleinerziehende Mutter. Es war schwer genug, wenn er auf Reisen war. Ich jammerte, dass er so wenig da war und wenn er da war, arbeitete er hier weiter. Vor ein paar Monaten hat er seine Unterlagen ins Hauptbüro in Birmingham gebracht und aus dem Arbeitszimmer ein Gästezimmer gemacht.“ Ihr Blick wanderte wieder zur Decke. „Nicht, dass wir mehr Zimmer bräuchten. Aber so verbrachte er die Zeit mit uns, wenn er hier war. Er hat mehr Stunden im Büro in Birmingham verbracht und im Notfall vom Laptop aus gearbeitet. Ich dachte, so würden wir ihn mehr zu sehen bekommen und die Mädchen würden mehr von ihm haben, aber zwangsläufig sahen wir ihn seltener. Er hatte ja nicht weniger Arbeit zu erledigen.“

Genau als Cameron und Monika nach Northampton gezogen waren, dachte Beth. „Und am Wochenende?“

Yvonne richtete sich auf. „Ich glaube nicht, dass das relevant ist.“

„Wir glauben, dass Camerons Mörder ihn eine Zeit lang beschattet hat und seine Aufenthaltsorte kannte. Möglicherweise gab es mehrere Zeugen, die die Person gesehen haben und es nicht einmal bemerkt haben.“

Sara sah sie erschrocken an. „Sie meinen, er war hier?“

„Wir haben bisher keine Hinweise darauf, aber wir würden Ihnen empfehlen, besonders wachsam zu sein.“ Beth blickte aus dem Fenster. „Sie haben Tore am Ende ihrer Auffahrt.“

„Ja, Cameron wollte das so. Er bestand darauf, aber wir haben sie nur selten geschlossen. Sie werden elektronisch vom Flur aus gesteuert.“

„Ich würde Ihnen empfehlen, sie für eine Weile geschlossen zu lassen. Ich will Sie nicht unnötig beunruhigen, aber etwas Vorsicht ist nie verkehrt.“

Sara nickte mit weit aufgerissenen Augen, als Beth weitersprach: „Wenn wir mehr über sein Leben, seine Routinen, Aufenthaltsorte und Beziehungen wissen, ist es möglicherweise einfacher, die verantwortliche Person aufzuspüren. Was ist also mit den Wochenenden?“

„Wochenenden waren kompliziert“, setzte Sara an. Ihre Miene war immer noch besorgt. „Die Arbeit zog sich bis ins Wochenende und gesellschaftliche Veranstaltungen gehörten zum Job dazu: golfen, netzwerken, solche Dinge. Er war meistens zumindest einen Tag am Wochenende hier.“ Sie schwieg einen Moment lang und betrachtete den Eukalyptus im Vorgarten. „Wenn man mit einem ehrgeizigen Mann zusammen ist, macht man Abstriche, man gewöhnt sich an die Abwesenheit.“ Mit Tränen in den Augen wandte sie sich wieder dem Raum zu. „Es hat uns das alles ermöglicht“, sagte sie mit einer ausladenden Handbewegung.

Yvonne legte einen Arm um sie und zog sie an sich.

Beth entschied sich, einen anderen Kurs einzuschlagen. „Wann haben Sie geheiratet?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort darauf bereits kannte. Die Hintergrundermittlungen hatten ergeben, dass Cameron nicht verheiratet war, aber sie war neugierig, warum Sara seinen Namen angenommen hatte.

„Wir waren nicht offiziell verheiratet. Wir hatten darüber geredet, als Zoe geboren wurde und uns entschieden, es offiziell zu machen, wenn sie alt genug ist, um eine Brautjungfer zu sein. Ich habe den Namen angenommen, um die Dinge einfacher zu machen. Dann kam Amy und naja …“ Sie streckte die Hand aus und betrachtete den Verlobungsring. „Es war immer angedacht, aber immer eher im Hintergrund. Wir sind nie dazu gekommen, einen Termin auszusuchen.“

„Sie sagten, dass zu seiner Arbeit viele gesellschaftliche Treffen gehörten. Haben Sie Zeit mit seinen Kollegen verbracht?“, fragte Beth.

„Ich habe seinen Geschäftspartner einige Male getroffen, als wir frisch zusammen waren. Er kam mit seiner Frau zu Besuch, als Zoe geboren wurde. Sie haben uns ein schönes Baby-Körbchen geschenkt. Aber ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.“

„Sie haben keine Veranstaltungen mit ihm besucht oder mit jemandem bei Barclay Swift telefoniert?“

„Ich habe öfter angerufen, als wir gerade zusammengekommen waren. Nach einer Weile hatte ich es satt, ständig Nachrichten zu hinterlassen, auf die er nicht antwortete. Cameron ging eher an sein Handy. Er war so viel unterwegs, auf dem Handy konnte man ihn besser erreichen. Seine Klienten habe ich nie kennengelernt. Er hat Arbeit und Freizeit strikt getrennt. Wie gesagt, er beharrte darauf.“

Beth blätterte ihre Notizen durch. Saras Antworten deckten sich fast komplett mit Monikas. Wenn man beiden Frauen Glauben schenkte, verbrachte er die eine Hälfte der Woche mit der einen, die andere Hälfte mit der anderen.

Eine Träne lief über Saras Wange. Sie wandte sich an Yvonne: „Was sollen wir nur ohne ihn tun?“

Beth beobachtete, wie sie ihr Gesicht in Yvonnes Schulter vergrub. „Warum hole ich uns nicht etwas zu trinken?“
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an brauchte Geduld, denn die Leute öffneten sich der Polizei gegenüber selten sofort. Doch während sie in Saras Küchenschränken nach Bechern, Tee und Zucker suchte, dachte Beth über die Beziehung zwischen Cameron und Sara nach. Die Fotos im Wohnzimmer und ihre Unterhaltung mit Sara deuteten auf eine enge Familieneinheit hin, die sich nahe stand. Stimmte das oder war sie eine manipulative Ex, die hier etwas inszenierte, Bilder aufstellte und es auf seinen Nachlass abgesehen hatte? Hatte sie etwas mit seinem Tod zu tun?

Ihre Gedanken wanderten zu ihren Kollegen. Hatten sie den USB-Stick und das Handy schon entschlüsselt? Das Opfer hatte beides gut versteckt. War etwas darauf, das Sara oder etwa Monika belastete?

Die Küche im Landhausstil war in creme gehalten und hatte eine Mittelinsel mit einer Frühstückstheke an einer Seite. Ein Bogengang führte in das dahintergelegene Esszimmer, das auf der Rückseite eines weiteren Wohnzimmers lag. Der Nebeneingang hatte eine Katzenklappe, daneben standen Wasser- und Futterschüssel. Von der Katze jedoch keine Spur. Beth holte die Milch heraus, die sie in der Annahme, dass der Kühlschrank nach dem Urlaub leer sein würde, gekauft hatte. Sie guckte in den nächsten Schrank und fand, was sie suchte. Sie rührte gut gehäufte Löffel Zucker in den Tee, als sie ein Knirschen vor dem Haus hörte. Sie ging in den Flur und blieb vor der Wohnzimmertür stehen. Sara schluchzte nicht mehr so sehr und sie konnte Yvonnes forsche Stimme durch die geschlossene Tür hören. Wieder ein Knirschen und dann ein Quietschen. Beth ging den Flur hinunter und fand eine missmutige Amy am Treppenabsatz. Sie zerrte am größten und schwersten der drei Koffer, der dabei über die Fliesen kratze.

„Geht’s oder brauchst du Hilfe?“, fragte Beth.

Das junge Mädchen erschrak und sah Beth mit weit aufgerissenen Augen an.

„Willst du den hochtragen?“

Amy nickte vorsichtig.

„Ich kann das für dich übernehmen, wenn du magst. Das hilft deiner Mutter sicherlich.“

Die Miene des Mädchens erhellte sich etwas. Beth griff nach dem Koffer. „Wieso zeigst du mir nicht, wo der Koffer hin soll?“

Sie gingen die Treppe hinauf. Sonnenlicht fiel durch die ovalen Buntglasfenster und zauberte einen Regenbogen auf den hellen Teppich.

„Wo soll der Koffer hin?“, fragte Beth noch einmal.

Amy schob die Tür zu einem der hinteren Räume auf und Beth folgte ihr hinein. Das Schlafzimmer war geräumig und das Himmelbett war so groß, wie Beth es sonst nur aus Hotelzimmern kannte. So wie in ihrem Urlaub auf Mallorca.

„Ist das das Schlafzimmer von deiner Mama und deinem Papa?“, fragte Beth.

Das Mädchen starrte sie nur an, die Lippen fest zusammengepresst.

„Ich lege den Koffer aufs Bett, ja?“, sagte Beth und sah ihr Spiegelbild in der verspiegelten Schranktür. Wenn sie doch nur einen Blick hineinwerfen könnte … aber Amy stand im Türrahmen und wartete auf sie. Das Schlafzimmer sah aus wie in einem Musterhaus. Das Bett war gemacht und nichts lag herum. Tatsächlich war überhaupt nicht dekoriert, nur zwei verzierte Lampen standen auf beiden Nachttischen. Sie sah eine weitere Tür auf der anderen Seite, die offen stand und kniff die Augen zusammen.

„Soll ich den Koffer für dich aufmachen?“, fragte sie und versuchte, 
nicht zu wirken, als wolle sie herumschnüffeln.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Dankeschön.“ Die sanfte, hohe Stimme überraschte Beth. „Für das Hochtragen.“

Beth lächelte. „Gern geschehen.“ Sie folgte ihr in Richtung Flur und stieß mit dem Ellenbogen unauffällig die Tür weiter auf. Sie schwang auf und zum Vorschein kam ein Bad mit Jacuzzi und einem Waschbecken. Im Becher auf dem Waschbecken stand nur eine Zahnbürste. Gehörte sie Cameron oder Sara? Da Sara ihren Koffer noch nicht ausgepackt hatte, konnte sie sich nicht sicher sein. Amy und ihre Schwester unterhielten sich nun auf dem Flur. Beth schob die Tür weiter auf und entdeckte einen Flakon auf dem Regal über dem Waschbecken – CK One, ein Unisex-Duft. Das brachte sie auch nicht voran. Als sie aus dem Bad trat, guckte sie hinter die Tür und fand dort nur einen grauen Bademantel. Saras oder Camerons? Es ließ sich schwer sagen.

Amy war in ein anderes Zimmer verschwunden, als Beth wieder in den Flur kam. Sie stand einen Moment da und zählte die Türen, die vom Flur abgingen. Sechs insgesamt. Dann hörte sie unten eine Tür und ging schnell die Treppe hinunter. Yvonne stand mit fragendem Blick bereits an der Treppe und erinnerte Beth an eine Schulleiterin.

„Was machen Sie da?“, fragte Yvonne.

„Amy wollte den letzten Koffer hochbringen, um ihrer Mutter zu helfen“, antwortete Beth leichthin. „Ich habe ihn ihr hochgetragen.“ Sie ging an ihr vorbei in die Küche. „Der Tee ist fast fertig.“

Der Lavendelduft von Yvonnes Parfüm erfüllte die Küche. Aus dem Augenwinkel erkannte Beth den Schnitt von Yvonnes Kleid. Sie musste das Etikett nicht sehen, um zu wissen, dass es aus einer teuren Boutique stammte, die Sorte Kleid, die man für einen besonderen Anlass kaufte, nicht für einen normalen Wochentag, wenn man nicht mehr vorhatte, als das Haus einer Freundin zu hüten.

„Wie geht es Sara?“, fragte Beth und klopfte mit dem Löffel auf die Kante des Teebechers.

Yvonne schwieg einen Augenblick lang. „Sie ist erschöpft vom Flug und von dem Schock. Sie muss sich ausruhen.“

„Sie sagte, Sie kennen einander schon lange.“

„Bestimmt schon …“ Yvonne hielt inne und tippte mit den Fingern an ihr Kinn. Sie sprach langsam und mit einem leichten Yorkshire-Akzent. „Etwa sieben Jahre. Kurz nachdem sie hergezogen ist.“

„Kannten Sie Cameron gut?“

„Nicht besonders. Ich bin meist hier, wenn er nicht da ist.“

„Haben Sie ihn hier im Haus gesehen, als Sara mit den Kindern in Goa war?“

„Nein.“

„Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

„Das ist schon einige Wochen her.“

Beth stellte den letzten Becher auf das Tablett, doch als sie sich umdrehte, um Yvonne noch eine weitere Frage zu stellen, sah sie, dass diese schon verschwunden war. Sie trug das Tablett in das Wohnzimmer, wo sie Yvonne und Sara fand. Als sie die Teebecher verteilte, rief eine Stimme von oben, „Mama.“

Sara wollte aufstehen, doch Yvonne drückte sie zurück und stand selber auf. „Ich gehe. Trink du deinen Tee. Den hast du bitter nötig.“

„Ich bin froh, dass Sie Unterstützung haben“, sagte Beth und sah Yvonne nach.

„Yvonne ist wundervoll“, gab Sara traurig zurück und nahm einen Schluck Tee.

„Wie haben Sie sich kennengelernt?“

„Als Cameron und ich hierhergezogen sind, wohnten wir übergangsweise zur Miete um die Ecke, bis das Haus fertig war. Yvonne war unsere Nachbarin dort.“ Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich war zu dem Zeitpunkt schwanger und litt an Morgenübelkeit. Yvonne hat drei erwachsene Kinder, die alle schon aus dem Haus sind. Sie half gerne. Als wir hergezogen sind und die Mädchen geboren wurden, wuchsen wir noch mehr zusammen. Sie stellte mich den Nachbarn vor, half mir, die richtigen Schulen für die Mädchen auszusuchen. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.“

Sie tranken ihren Tee und einen Augenblick später kam Yvonne zurück. „Amy konnte ihre Kulturtasche nicht finden. Jetzt ist alles okay.“ Sie setzte sich wieder neben Sara. „Es geht ihnen gut. Den Umständen entsprechend gut.“

Beth stellte ihren Becher auf den Couchtisch neben sich. „Ich muss sie um eine Liste ihrer Freunde bitten, insbesondere die, die Cameron kannten, und alle weiteren Personen, mit denen er hier Kontakt pflegte.“

„Sonst noch was?“, blaffte Yvonne sie an.

Beth ignorierte die Bemerkung. Sie entsperrte ihr iPad, nahm die Informationen auf und mailte sie an das Büro, als sie fertig waren. „Da ist noch eine Sache, die ich sie fragen muss“, setzte Beth an. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und sah Sara an. „Es ist leider ein sensibles Thema.“

Sara runzelte die Stirn, aber Yvonne sprach zuerst. „Worum geht es?“

Beth ignorierte sie. „Wissen Sie, dass Cameron eine weitere Familie in England hat?“ Sie sah Sara direkt an.

„Nein, ich habe Ihnen schon gesagt, dass er nur einen Bruder …“

„Was ist mit weiteren Kindern?“

Sara riss die Augen weit auf. Als sie sprach, klang ihre Stimme angespannt. „Keine außer seinen beiden Töchtern oben.“

Beth wartete einen Augenblick. „Hat er jemals über ein Zuhause in Northamptonshire gesprochen?“

„Ja, das Haus seiner Eltern. Er ist dort aufgewachsen.“

„Und ein anderes Haus, das er in Northamptonshire besaß?“

Sara blickte zu Yvonne und dann wieder zu Beth. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

Beth suchte nach den richtigen Worten, wohl wissend, dass ihre nächsten Worte Sara schwer treffen würden. „Ich muss Ihnen dies mitteilen, weil dies ein juristischer Fall von großem öffentlichen Interesse ist und Sie es vielleicht früher oder später aus den Medien erfahren würden. Cameron wurde vor dem Haus seiner Familie in Northamptonshire erschossen.“

„Ja, dem Haus seiner Eltern …“

„Leider nicht. Seine Eltern lebten in Duston, West Northants. Cameron wurde vor dem Hause seiner Familie in Collingtree Park erschossen.“

„Ich verstehe nicht …“

„Das Haus seiner Familie. Wo er mit seiner Freundin Monika und ihren zwei Söhnen Oskar und Jakub wohnte.“

Sara schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Nur das leise Rascheln der Eukalyptusblätter draußen war zu hören.

„Wollen Sie damit sagen, dass er andere Kinder aus einer vorherigen Beziehung hatte?“ Yvonnes Stimme brach. Das erste Mal seitdem sie angekommen waren, sah sie ehrlich schockiert aus.

Beth ignorierte sie und beobachtete Sara genau. „Wussten Sie von Camerons Familie in Northamptonshire?“

Sara schluckte. Sie sah aus, als müsse sie sich übergeben. „Nein.“

„Wussten Sie von seinen weiteren Kindern?“

Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Ihre Lippen zitterten.

„Sind Sie sicher?“, fragte Yvonne. „Ich meine, sind Sie wirklich sicher, dass es seine sind? Dass sie nicht nur irgendeine Frau ist, die behauptet mit ihm zusammen zu sein? Er war ziemlich reich, wissen Sie.“

„Das Haus ist auf seinen Namen beurkundet.“

Sara schloss die Augen und drückte eine Hand gegen die Stirn.

„Das beweist nichts“, gab Yvonne trotzig zurück. „Wie lange behaupten sie, dort gelebt zu haben?“

„Drei Monate.“

Yvonne lächelte höhnisch. „Sie könnten entfernte Verwandte sein oder Bekannte, denen er aushilft.“

„Sie wohnten zuvor in Birmingham am Kai zusammen. Wir haben es überprüft.“

„Waren sie verheiratet?“

Beth zögerte kurz, bevor sie antwortete. Sie versuchte den Schlag irgendwie abzumildern. „Sie waren wohl verlobt.“

Die Nerven im Raum lagen blank.

„Wie alt?“, flüsterte Sara kaum hörbar.

„Wie bitte?“

„Wie alt sind die Kinder?“

„Sein Stiefsohn Oskar ist zwölf“, sagte Beth. „Jakub ist fast neun Monate alt.“

Sara kniff die Augen zusammen und zuckte vor Schmerz beim Alter des jüngeren Kindes zusammen. Mit zitternden Lippen sagte sie: „Das glaube ich Ihnen nicht.“

„Es tut mir leid“, sagte Beth. „Ich verstehe, dass das sehr schwer für Sie sein muss. Deshalb hatten wir Sie nicht kontaktiert. Cameron wurde von seiner Freundin in Northamptonshire identifiziert. Wir wussten nicht, dass er mehr Familie, weitere Kinder hatte.“

Sara zog die Knie hoch und schlang die Arme darum. Sie presste den Kopf an die Oberschenkel und schluchzte.

„Ich glaube, Sie gehen jetzt besser“, sagte Yvonne.

Beth ignorierte sie und legte den Kopf schief, um Sara anzusehen. „Es ist besser, Sie erfahren es jetzt.“

„Besser! Besser für wen? Sie, die Polizei? Sicherlich nicht für uns“, schnauzte Yvonne und drückte ihre Freundin an sich.

„Es könnte in den Medien auftauchen.“

„Wäre ja nicht das erste Mal, dass Sie der Familie Informationen vorenthalten“ schimpfte sie. „Haben Sie seine Arbeitskollegen nicht gefragt? Seine Freunde?“

„Das haben wir. Niemand hat Sara erwähnt.“

Ein Heulen wie das eines gequälten Tiers hallte durch den Raum. Yvonne streichelte ihrer Freundin über den Rücken. „Was sagten Sie noch war Ihre Position?“, schnauzte sie.

„Family Liaison Officer. Ich bin Ihre Kontaktperson im Opferschutz. Ich unterstütze die Familien der Opfer, informiere Sie über jegliche 
Entwicklungen in der Ermittlung.“

„Ist es das, was sie oben getan haben? Geholfen?“

Sara hob den Kopf. Ihre Miene verdüsterte sich.

„Ich habe Amy mit dem Koffer geholfen“, sagte Beth. „Ich bin hier, um Sie zu unterstützen und Ihnen zu helfen.“

„Helfen. Alles, was sie getan haben, ist, einer trauernden Witwe noch mehr Kummer zu bereiten. Hilft das etwa? An dieser anderen Familie mag etwas dran sein oder nicht. Haben Sie das bedacht? Das hier ist Camerons Familie. Und das seit sieben Jahren!“

Sara wippte vor und zurück und weinte so sehr, dass sie Not hatte Luft zu holen.

„Sie sollten jetzt gehen“, sagte Yvonne.

„Ich bin für Sara und die Familie da.“

„Wir wollen Sie nicht hier, oder Liebes?“ Sie strich Sara über das Haar.

Sara schwieg einen Moment lang. Als sie aufblickte, war ihr Blick glasig und voller Trotz. „Ich brauche keine Polizei“, sagte sie. „Und ich will Sie nicht in der Nähe meiner Kinder.“

Beth packte ihr Notizbuch in ihre Tasche und zog ein Kärtchen heraus, das sie auf den Couchtisch legte. „Hier sind meine Kontaktdaten. Wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie einfach reden wollen, rufen Sie mich gerne an.“
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eths Handyverbindung knackte, als sie einen LKW überholte und auf dem Rückweg aus Cheshire bei Leicestershire über die Grenze fuhr. „Sie war nicht begeistert, dass ich sie am Flughafen abgeholt habe, obwohl es so abgesprochen war und sie wollte mich so schnell wie möglich loswerden.“ Sie rückte den Kopfhörer zurecht und berichtete Chief Inspector Freeman von ihrem Treffen mit Sara Swift. „Sie will keine Polizei im Haus und hat die Opferbegleitung glattweg abgelehnt. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und sie hätte mich eine Schnüfflerin genannt.“

„Wir haben sein Testament gefunden. Sie ist definitiv eine der Erben“, seufzte Freeman. „Monika und sie sind beide aufgeführt und dann noch Treuhandfonds für die Kinder. Nicht dass da viel ausgezahlt werden kann, wenn man sich seine Bankkonten ansieht. Er war haushoch verschuldet.“

„Nun, er hat zwei Familien ernährt.“

„Mag sein, aber im Moment ergeben seine Finanzen keinen Sinn. Da wartet noch viel Arbeit“, sagte Freeman und schwieg kurz. „Ich denke wir sollten eine Hausdurchsuchung in Cheshire einleiten.“

„Einen Versuch ist es wert. Ich bin jedoch nicht sicher, ob wir irgendetwas finden. Eine Freundin hat das Haus gehütet, während die Familie im Urlaub war.“ Sie gab ihm die Kurzfassung von Yvonne Newman. „Wenn Sara sich strafbar gemacht hat oder irgendwie in Camerons Tod verwickelt ist und es Hinweise darauf gibt, wird sie diese wahrscheinlich schon beseitigt haben.“

Freeman antwortete nicht gleich. „Ich glaube wir durchsuchen es trotzdem. Ich will sie nicht weiter gegen uns aufbringen, besonders im Hinblick auf die ausstehende Beschwerde, aber es besteht immer die Möglichkeit, dass ihre feindselige Haltung uns gegenüber eine 
Fassade ist, die uns vergraulen soll. Die Presse rennt mir die Türen ein und der Chief Constable sitzt mir im Nacken. Wir müssen sicher gehen, dass wir alle Eventualitäten berücksichtigen.“

„Soll ich sie anrufen und sie informieren?“

Einen Moment lang war es in der Leitung still. „Nein, ich rufe sie selbst an. Ich will, dass sie weiß, dass die Anordnung von ganz oben kommt.“

Beth trat auf die Bremse, als der Verkehr sich vor ihr staute. „Ich weiß nicht recht. Irgendwas stimmt da nicht. Sie wollte mich partout nicht da haben.“ Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Tag hatte die angekündigte Höchsttemperatur längst überschritten. „Wissen wir inzwischen mehr über sie?“

„Sie ist laut Finanzamt seit sieben Jahren in der Knighton Lane gemeldet, schon seit sie ihr erstes Kind bekommen hat. Davor war sie Lehrassistentin an der Steeples Primary in Manchester. Wir haben die Schule kontaktiert und ihre Akte dort ist einwandfrei, sie hat nie gefehlt und fast ein Jahr lang dort gearbeitet.

Enttäuschung nagte an Beth. Zuerst hatte sie Monika nicht überzeugen können, das Haus zu verlassen und nun lehnte Sara ihre Betreuung ab. Sie entpuppte sich als eine super Kontaktperson.

Freeman schien ihre Laune zu spüren. „Nehmen Sie es nicht persönlich. Das ist nicht die erste Familie, die keine Unterstützung vom Opferschutz annimmt. Menschen gehen unterschiedlich mit Trauer um und es ist eine schwierige Zeit für sie.“

Beth kam nur langsam voran. Selbst der Verkehr bremste sie heute aus. „Gibt es Neues zu Monikas Hintergrund?“

Papier raschelte und Freeman räusperte sich. „Sie ist im Oktober 2008 nach England gezogen und hat kurz darauf im City Western Hospital in Birmingham angefangen. Wir haben mit Oskars Vater in Polen via Skype gesprochen. Er scheint Cameron wirklich gemocht 
zu haben und war über seinen Tod schockiert. Nichts deutet darauf hin, dass sie in der letzten Zeit Kontakt hatten oder dass es Feindseligkeiten zwischen ihnen gab.“

Das brachte sie auf einen anderen Ermittlungsansatz. „Neues von seinem Bruder?“

„Noch nicht. Ich habe DC Latham hochgeschickt. Er musste zwei Flüge nehmen, einmal nach Edinburgh und dann auf die Shetlands. Das Ganze kostet ein Scheißvermögen.“

Beth verdrehte die Augen. Chefermittler hatten immer Angst um ihr Budget. Zumindest hatte er jemand Vernünftiges ausgesucht. Latham war ein Detective mit fast zwanzig Jahren Diensterfahrung auf dem Buckel. Wenn etwas faul war, würde Latham es merken.

„Oh, und noch etwas zu Monika“, fügte Freeman hinzu. „Das Krankenhaus erwähnte, dass sie zu Beginn der Schwangerschaft längerfristig krankgeschrieben war und kurze Zeit später ihre Kündigung eingereicht hat.“

Es kam ihr merkwürdig vor, so kurz vor der Geburt. Die meisten Mütter, besonders in sozialen Berufen, nutzten das Mutterschaftsgeld und entschieden sich später, ob sie in den Job zurückkehren.

„Das Opfer ist ein schräger Typ, oder?“

„Wieso? Weil er zwei Familien hatte? Himmel, die meisten Männer scheitern daran, eine Familie glücklich zu machen.“ Er lachte heiser.

„Nein, eher die Frauen, die er sich gesucht hat.“

„Was meinen Sie?“

„Frauen, die keine Familie in der Nähe haben, keine Unterstützung. Er hat ihnen ein schönes Heim bereitet und ihnen einen komfortablen Lebensstil ermöglicht. Und sie von ihren Freunden 
getrennt.“

„Er war sehr kontrollierend.“

„Ganz genau. Er hat sie kontrolliert. Beide Häuser liefen auf seinen Namen. Er zahlte die Rechnungen, gab ihnen Taschengeld. Sie waren praktisch an ihn gebunden.“
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päter am Nachmittag schlenderte Beth in ihre Küche und machte die Hintertür ihres Cottages auf. Milde Sommerluft zog herein und trug den süßen Duft von Akelei und Phlox in die Küche. Sie schenkte sich ein großes Glas Zinfandel Rosé ein und trat hinaus. Vögel zwitscherten und flatterten in der Weide der Nachbarn umher.

Das Glas klirrte leise, als sie es auf den Terrassentisch stellte. Sie schloss die Augen, atmete die frische Luft ein und ließ den Tag Revue passieren. Obwohl sie eine gewisse Feindseligkeit von Saras Seite aus erwartet hatte, war sie nicht auf den Widerstand vorbereitet gewesen, der ihr dort entgegenschlug. Und das trotz der schlimmen Nachrichten, die sie hatte überbringen müssen. War ihre feindselige Art wirklich eine Mischung aus Schock und Wut, dass sie nicht über den Tod ihres Partners in Kenntnis gesetzt worden war oder war es eine Taktik, um die Polizei auf Abstand zu halten? Sie konnte nicht umhin sich zu fragen, wie sehr ihre Freundin Yvonne Newman ihre Entscheidungen beeinflusste. Sie machte sie eine gedankliche Notiz, Yvonnes Status in der Leitstelle zu überprüfen.

Monikas und Saras Beschreibungen von Camerons Aufenthaltsorten stimmten überein. Zwei trauernde Lebensgefährtinnen in unterschiedlichen Teilen des Landes. Wussten sie wirklich nicht voneinander oder waren sie gute Schauspielerinnen, die heimlich zusammenarbeiteten oder mit jemand Anderem kolludierten, um ihren gemeinsamen Partner umzubringen?

Sie griff nach ihrem Handy, rief das Postfach auf und wählte Warrens täglichen Bericht aus. Bis auf den kurzen Besuch einer Nachbarin, war Monika den ganzen Tag ruhig und abgeklärt gewesen. Warren hatte an der abendlichen Besprechung teilgenommen und schrieb, dass sie noch auf Neues von Latham auf den Shetlandinseln warteten. Sie hatten den USB-Stick und das Handy immer noch nicht geknackt.

Sie schloss die E-Mail und legte ihr Handy auf den Tisch. Allmählich verstand sie, wieso Cameron so wenig in seinem Arbeitskalender eingetragen hatte. Er reiste nicht viel, vielmehr teilte er sein Leben zwischen zwei Familien auf. Wie er den Schein so lange hatte wahren und damit hatte leben können, war ihr ein Rätsel. Der Tweet fiel ihr wieder ein. Die Jungs von der Technik hatten den Verfasser noch immer nicht ausfindig machen können. Sie fragte sich, welche Geheimnisse im Laufe der Ermittlung wohl noch ans Licht kommen würden.

Myrtle schlich sich an sie heran und sie kraulte den grauen Kopf der Katze. Sie war nicht sicher, wie lange sie dort gesessen hatte. Die stille Umgebung beruhigte ihre rasenden Gedanken. Zwei Krähen krächzten einander zu, stiegen in die Luft auf und kreisten am Himmel. Sie beobachtete sie einen Moment lang, bis etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Eine leise Stimme. Unwillkürlich blickte Beth zum Gästezimmer hinauf, in dem Lily schlief, wenn sie bei ihr übernachtete. Die Vorhänge waren nicht zurückgezogen. Natürlich nicht, schließlich war sie heute bei Eden. Ihr Blick zuckte zu dem Hauch eines Schattens und an der Hintertür tauchte ein Gesicht auf.

Beth fuhr zusammen und stieß gegen den Tisch. Weintropfen spritzten und das Glas schwankte gefährlich.

Nick Geary trat grinsend in den Garten hinaus.

„Du hättest anrufen können“, sagte Beth und hielt das Glas fest.

„Du warst diejenige, die mir einen Schlüssel gegeben hat“, sagte er, als Beth sich den Wein von der Hose wischte.

„Ich habe dir einen Schlüssel gegeben, damit du einige Unterlagen vorbeibringen kannst. Das ist locker vier Wochen her und du hast ihn nicht zurückgegeben.“ Trotz des scharfen Tonfalls lächelte sie.

Er grinste sie frech an. Nick wohnte an der Grenze zur nächsten Grafschaft, fast eine Stunde vom Präsidium entfernt. Sie hatte ihm gesagt, er solle den Schlüssel behalten und vorbeischauen, um sich 
auszuruhen, wenn sie an einem dringenden Fall arbeiteten und er nicht die Zeit hatte, so weit nach Hause zu fahren. Wenn sie ehrlich war, genoss sie seine spontanen Besuche, doch sie konnte sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, ihn aufzuziehen.

Er zog eine Augenbraue hoch. „Kein guter Zeitpunkt?“

„Nein, schon okay. Ich brauche nur einen Moment.“

Er nickte in Richtung Weinglas. „Das sehe ich.“

„Möchtest du eins?“

Er zog eine Grimasse. „Ich würde ja gern, aber ich muss ins Büro. Ich bin nur hier, um mich ein paar Stunden aufs Ohr zu legen. Ist es in Ordnung, wenn ich hier penne?“

„Na klar.“

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und starrte in den Himmel. „Wir haben einen anonymen Hinweis bekommen. Jemand hat in der Leitstelle angerufen. Wir sollen Nigel Sherwood unter die Lupe nehmen.“

Nigel Sherwood war der Betreiber von Barton’s, der Billardbar, und Ruby’s, dem Casino im Zentrum von Northampton. Informationen zufolge hatte er so ziemlich überall seine Finger im Spiel, vom Drogenhandel bis hin zur Prostitution. Die Einheit für Organisierte Kriminalität beobachtete ihn seit Jahren und hatte bereits Unmengen darauf verwendet, ihn beschatten zu lassen, doch er war zu clever, um sich bei auch nur irgendetwas Zwielichtigem erwischen zu lassen. „Wieso?“

„Das wissen wir noch nicht. Die Person sagte nur: ‚Nehmen Sie Nigel Sherwood im Zusammenhang mit dem Collingtree Park-Mord unter die Lupe‘ und hat aufgelegt.“

„Wie komisch. Es könnte natürlich nur ein Telefonstreich sein oder 
jemand, der eine Vendetta gegen Sherwood führt. Ich schätze, er hat über die letzten Jahre so einige Leute verärgert. Lässt sich der Anruf zurückverfolgen?“

„Nein, der kam von einem Prepaid-Handy. Wir haben nichts, dass Sherwood und Cameron verbindet. Sherwood war dieses Wochenende auf der Hochzeit seiner Schwester in einem Nobelhotel in Norfolk. Dort werden sie sicherlich Kameras haben.“

„Unwahrscheinlich, dass er es selbst getan hat, selbst wenn er verantwortlich sein sollte.“

„Ja, ziemlich. Freeman will auf Nummer sicher gehen. Du weißt, wie Sherwood ist. Wir müssen etwas Konkretes in der Hand haben, bevor wir ihn hochnehmen lassen. Freeman hat Ermittler losgeschickt, um mit ihren Informanten zu reden, aber bisher haben wir nichts. Es war eine kryptische Nachricht. Ein Mann wie Sherwood hat viele Feinde, es gibt genug Leute, die nur darauf warten, seinen Platz einzunehmen. Vielleicht hat Cameron in seinem Casino gespielt. Das könnte seine finanzielle Lage erklären. Für jemanden, der sich auf Finanzen spezialisiert hat, hatte er sein eigenes Geld schlecht im Griff. Außer er hat ein Konto bei einer Offshore-Bank oder eine Anlage, von der wir nichts wissen. Schwer zu sagen, wie er das alles am Laufen hielt.“

Myrtle schlich um ihre Beine. Beth sah auf die Uhr. Es war fast sechs. Langsam fing sie an, über Essen nachzudenken. „Wie ist es DC Latham mit David Swift ergangen?“, fragte sie.

„Nicht gut. David behauptet, er habe seinen Bruder seit sechs Jahren nicht gesehen. Er wusste nicht, dass Cameron Familie hatte.“

„Er weiß nicht von den Kindern?“ Beth rechnete im Kopf zurück. Das musste etwa zur Geburt von Zoe gewesen sein. Es war komisch, dass er weder Sara noch das Baby seinem Bruder gegenüber erwähnt hatte.

„Nein. Er hielt seinen Bruder für den ewigen Junggesellen.“

„Ich verstehe nicht, wieso er keinen Kontakt mit uns aufgenommen hat. Der Mord an seinem Bruder war überall in den Medien.“

„Er meinte, er habe erst davon gehört, als wir ihn anriefen. Er lebt alleine, arbeitet für den örtlichen Landwirt und mietet ein Cottage von ihm. Er hat kein Internet, nicht mal einen Fernseher. Der Landwirt sah es in den Nachrichten und erkannte den Namen. Er hat ihm wohl Bescheid gegeben, zumindest sagt er das. Wir überprüfen es natürlich, aber er behauptet, er habe die Sheltlands seit Jahren nicht verlassen.“

„War er mit seinem Bruder zerstritten?“

„Scheinbar, ja. Eine Investition, die Cameron für sie mit dem Nachlass ihrer Eltern getätigt und dann verloren hat. Cameron hatte ihm gesagt, es wäre risikoarm, aber er hat eine Menge Geld verloren. Er hat seitdem nicht mehr mit ihm gesprochen.“

„Das muss ihn sehr verärgert haben.“

„Womöglich. Aber Latham meinte, er war gleichmütig. Hat uns gesagt, wir könnten seine Geschäfte ruhig überprüfen. Meinte, wir würden nichts finden. Er gibt sich selbst die Schuld, dass er seinem Bruder das Geld anvertraut hat.“

„Was bedeutet das für uns?“

„Dass wir an der falschen Adresse sind. Latham hat seine Aussage aufgenommen, glaubt aber nicht, dass da noch mehr ist. Freeman will seine Bankkonten überprüfen lassen, für den Fall, dass es auffällige Bewegungen gibt. Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass da etwas zu holen ist.“

„Vielleicht will Freeman nur die teuren Flüge nicht umsonst gezahlt haben.“

Nick grinste. „Ja, die wird er erklären müssen. Die sprengen nämlich das Budget.“

Beth verdrehte die Augen. Sie griff nach ihrem Weinglas, als ihr Handy klingelte. Eden
 zeigte der Bildschirm an.

„Sie hört nicht auf zu weinen“, sagte eine kindliche Stimme ohne Einleitung.

Beth stellte das Glas ab. „Lily, bist du das?“

„Ja. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Sie hört nicht auf zu weinen.“ Sie sprach knapp und klar.

„Wo bist du?“

„Zu Hause. An Mamas Handy.“

In der Nähe sprang ein Motor an. Beth hielt die Hand über das andere Ohr. „Und wo ist Mama?“

„Liegt auf dem Sofa.“

„Ist sie verletzt?“

„Ich weiß nicht. Ich glaube nicht. Sie weint immer weiter. Ich weiß nicht, was ich machen soll.“

„Bleib, wo du bist. Ich bin in ein paar Minuten da.“

Sie legte auf und drehte sich zu Nick. „Es tut mir leid, ich muss los.“

„Was ist los?“

„Ich bin nicht sicher. Irgendetwas ist mit meiner Schwester. Ich muss zu ihr.“

„Ich komme mit.“

Beth verzog das Gesicht. „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.“

„Dann warte ich, bis du zurück bist.“

„Nein, geh schlafen.“ Sie stand auf und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Bis später.“
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ie Kühe auf der Weide muhten so laut, dass man es sogar in Beths geschlossenem Wagen hören konnte, als sie in die Straße Chancery Court abbog. Plötzlich war ein schwarzer BMW, der aus der Straße kam, direkt vor ihr. Der Fahrer war am Telefon und fuhr mittig auf der Straße. Beth trat auf die Bremse, riss das Lenkrad herum und konnte ihm knapp ausweichen. Sie versuchte sich das Nummernschild zu merken, aber er fuhr zu schnell. Sie sah noch die letzten zwei Ziffern: 42, bevor der BMW mit quietschenden Reifen um die Kurve schoss und dabei eine Staubwolke hinter sich aufwirbelte. Beth fluchte leise. Eine Sekunde lang war sie hin- und hergerissen entweder den Fahrer zu verfolgen und ihn zu verwarnen oder einfach vor dem Haus ihrer Schwester zu parken. Aber die Silhouette eines Kinds am Fenster der Hausnummer vier nahm ihr die Entscheidung ab.

Lily war an der Tür, noch bevor sie aus dem Auto ausgestiegen war. Sie sah verwirrt aus und Beth wusste, dass sie den Beinaheunfall nicht gesehen hatte. „Sie weint nicht mehr, aber ich glaube es geht ihr nicht gut.“ Sie nahm ihre Tante an die Hand und zog sie ins Wohnzimmer, wo Eden auf dem Sofa saß.

Beth drückte Lily aufmunternd die Schulter und ging neben ihrer Schwester in die Hocke. „Eden?“

Edens Augen waren gerötet und glasig. Sie hatte Streifen von Wimperntuschen auf den Wangen. Beth wand sich an ihre Nichte: „Liebling, kannst du Mama bitte ein Glas Wasser holen?“

Das Mädchen nickte und verschwand. „Was ist passiert?“, fragte sie und strich ihrer Schwester über das Haar.

Lily kam mit langsamen Schritten zurück ins Wohnzimmer und hielt das volle Wasserglas mit beiden Händen fest.

Eden hob den Kopf und nahm das Glas an, wobei ihr Ärmel hochrutschte und das Stern-Tattoo an ihrem Handgelenk zu sehen war. „Danke, Liebling“, sagte sie zu Lily. „Das ist lieb von dir.“ Sie schluckte. „Ich habe nur etwas Kopfschmerzen, sonst nichts.“

Lily blickte verunsichert zwischen ihnen hin und her.

„Oh, ich hätte fast vergessen“, sagte Beth zu ihrer Nichte, „dass ich etwas für dich im Auto habe.“ Sie versuchte die düstere Stimmung mit einer Leichtigkeit in der Stimme zu vertreiben.

„Was ist es?“ Die Augen des Mädchens leuchteten.

Beth zog den Autoschlüssel aus der Hosentasche. Sie hielt sie Lily hin. „Wieso gehst du nicht selbst gucken?“

Lily sah zu ihrer Mutter und biss sich auf die Lippe. „Geh nur“, sagte Beth. „Ich bleibe bei Mama“. Eden nickte und Lily lief los.

„Im Kofferraum“, rief Beth ihr hinterher. Die Tür fiel ins Schloss.

„Du verwöhnst sie“, murmelte Eden.

„Es ist bloß eine Schultasche. Ich wollte sie ihr Sonntag geben. Der Gurt an ihrer alten war ausgefranst.“ Sie sah den Wasserfleck auf dem Kissen, das ihre Schwester umklammert hielt. „Erzählst du mir, was passiert ist?“

Eden nahm einen Schluck Wasser und zog die Füße hoch aufs Sofa. „Ich fühle mich leer und taub.“

Beth atmete tief ein und zögerte einen Moment lang. Sie dachte an das Antidepressivum, das Eden nach der Trennung verschrieben bekommen hatte. „Nimmst du deine Medikamente noch?“

Sie nickte schwach, trank noch einen Schluck und stellte das leere Glas auf den Boden.

„Vielleicht solltest du nochmal zum Arzt gehen und die Dosis 
anpassen lassen.“

Eden ignorierte ihre Worte, schnappte sich ein Taschentuch und putzte sich die Nase. Beths Handy klingelte schrill. Eine SMS von Nick.

Ruf mich an, wenn du das liest.

Sie blickte auf und sah Edens Blick auf sich ruhen. Sie legte das Handy weg.

Ein kalter Windzug, das Knallen der Haustür und Lily stürmte in den Raum und hielt ihrer Mutter die Prinzessinnen-Tasche unter die Nase. „Oh, wie schön“, sagte Eden. Sie presste die Worte mit dünner Stimme hervor. „Die ist toll für das neue Schuljahr. Wieso gehst du nicht gucken, ob deine Stifte in die Taschen passen?“

Lily strahlte. „Danke, Tante Beth“, sagte sie und lief hoch. Ihre Schritte auf der Treppe waren erstaunlich laut für ihre zierliche Statur.

Beths Handy klingelte wieder. Sie ignorierte es.

„Ich habe den hier bekommen“, sagte Eden. Sie griff in ihre Hosentasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt hervor und reichte es Beth. Sie faltete es auseinander und sah die blaue Prägung einer Firmenadresse oben und darunter stand ‚Mitglied des Familienmediationsverbands‘. Ihrer Schwester stiegen wieder Tränen in die Augen. „Er will sie mir wegnehmen.“

Der Brief lud Eden zu einem Termin mit Chris und einem Familienmediatoren ein, um formell die Details ihrer Trennung zu vereinbaren und führte Themen wie ihre Häuser, Rente, Sparvermögen und das Sorgerecht für Lily auf. „Ich bin mir sicher, dass das ein Standardverfahren im Trennungsprozess ist“, sagte Beth sanft. „Er will es offiziell machen. Nichts daran deutet darauf hin, dass er Lily zu sich holen will.“

„Da steht Sorgerecht. Schwarz auf Weiß. Sorgerecht, nicht Besuchsrecht.“

Beth musterte sie einen Augenblick lang. Lily hatte sich seit der Trennung frei zwischen Eden und Chris bewegt, die formlose Vereinbarung war für das Mädchen am besten gewesen. „Das ist wahrscheinlich bloß eine Formulierung. Ich glaube, du reagierst über.“

„Du hast doch keine Ahnung.“

Edens Worte überraschten sie. „Hast du mit ihm gesprochen? Hat Lily etwas gesagt?“

„Nein.“

Beth faltete den Brief zusammen. „Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen machen musst“, sagte sie mit beruhigender Stimme. Doch als sie den verzweifelten Ausdruck ihrer Schwester sah, fügte sie hinzu: „Willst du, dass ich mit ihm rede, damit du dich beruhigen kannst?“

„Nein. Versprich es mir, ja? Du hast schon genug für uns getan.“

Sie nickte und öffnete den Mund, um ihrer Schwester noch eine Frage zu stellen, und schloss ihn wieder, als Lily hereinkam. Die neue Tasche war randvoll gepackt und klapperte mit Stiften darin. Sie erklärte ihnen ausführlich, was in welches Fach gehörte.

„Habt ihr schon gegessen?“, fragte Beth, als Lily weniger aufgekratzt war.

Sie schüttelten die Köpfe.

„Warum bestellen wir nicht etwas?“

Lily sprang auf und führte einen Freudentanz auf. „Juhu!“

***

Es war kurz nach neun Uhr, als Beth ging. Ihr Bauch war proppenvoll mit knuspriger Ente, die sie aus dem Nachbarort bestellt hatten. Danach guckten sie Mamma Mia!
, einen von Edens Lieblingsfilmen, und Lily bestand darauf, dass sie bis zum Ende des Films aufbleiben durfte. Beth las ihr ein Kapitel aus Dolly
 von Enid Blyton vor und brachte sie ins Bett. Lily lachte sich kringelig, als sie den Akzent der Französischlehrerin nachahmte und Eden sah sich das Spektakel von der Tür aus an.

Beth startete den Motor und sah ihre Schwester den Cardigan enger ziehen. Ihre Schwester schien heiterer, aber der Vorfall bereitete ihr Sorgen. Eden hatte den Brief wieder weggesteckt und sich geweigert, weiter darüber zu reden und die Sorge um den Brief stand ihr ins Gesicht geschrieben. Wie kam sie darauf, dass Chris sich mit ihr um das Sorgerecht streiten wollte? Nach der Trennung hatte er Distanz zwischen ihnen geschaffen, nur über SMS kommuniziert und war im Auto sitzengeblieben, wenn er Lily abholte. Sie hatten beide versucht, ihre Tochter zu schützen, die von der Feindseligkeit nichts mitzubekommen schien. Es ergab keinen Sinn.

Die Fahrt ans andere Ende des Dorfs dauerte keine Minute. Mawsley war ein modernes Dorf im Herzen von Northamptonshire, das vor etwa zwanzig Jahren entstanden war, aber planmäßig mit geschwungenen Straßen gebaut worden, an denen sich Rotklinkerhäuser mit Cottages aus traditionellem Northamptonshire-Sandstein abwechselten. Beth fuhr auf ihre leere Einfahrt. Die Fenster des Cottages waren dunkel. Der Gedanke, alleine zu Hause zu sitzen, stimmte sie traurig. Sie zog ihr Handy heraus und drückte auf Nachrichten
, wo sie eine weitere SMS von Nick fand.

Klingel durch, wenn du das siehst.

Sie starrte auf den Bildschirm, nahe dran ihn zurückzurufen, doch dann fuhr sie rückwärts von der Einfahrt, trat aufs Gas und fuhr die Straße hinunter.
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B

eth parkte neben Nicks Spider und überquerte den von Mondschein erhellten Büroparkplatz.

Die Leitstelle war voll mit Leuten, viel belebter, als sie es zu so später Stunde erwartet hatte. Sie nickte einigen ihrer Kollegen zu. Nick stand hinter einem Kollegen, schaute ihm über die Schulter und zeigte auf dessen Computer-Bildschirm. Er blickte auf, als sie sich näherte.

„Was machst du hier?“, fragte er.

„Ich habe deine SMS bekommen.“

„Du hättest nicht extra herkommen müssen.“ Er entschuldigte sich und führte sie zu seinem Schreibtisch am anderen Ende des Raums, außer Hörweite der anderen. „Wie geht es Eden?“

Sie musste an Freemans Worte denken. Wenn sie ihre Position in der Ermittlung nicht verlieren wollte, dann konnte sie es nicht riskieren, dass jemand mitbekam, dass es vielleicht noch Probleme zwischen Eden und Chris gab. Nicht einmal Nick. „In Ordnung. Es war nichts Wichtiges.“ Sie rümpfte die Nase, doch die Lüge blieb ihr im Hals stecken.

„Wenn du Zeit brauchst …“

„Nicht nötig.“

„Na gut. Halt mich auf dem Laufenden. Wenn du etwas Zeit mit der Familie brauchst, spreche ich das mit Freeman ab.“

„Danke. Wie kommt ihr hier voran?“, fragte Beth. Mehrere Detectives saßen über Computer gebeugt und tippten auf ihre Tastaturen ein. Die Konturen ihrer Gestalten spiegelten sich in den dunklen Fenstern 
des Büros. „Ich hatte nicht damit gerechnet, so spät hier noch so viele Leute anzutreffen.“

„Ah.“ Auf Nicks Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. „Wir haben endlich den USB-Stick geknackt. Darauf ist eine Tabelle mit detaillierten Angaben der Eingänge und Ausgänge einer Boxpromotion, die auf einen Mr Alan Jones läuft.“

„Wie hängt das mit unserem Opfer zusammen?“

„Cameron hat im Finanzwesen gearbeitet, er hat Investitionen betreut. Vielleicht auch im Amateur-Boxen. Wir glauben, dass Jones möglicherweise einer seiner Klienten war.“

„Können wir ihn ausfindig machen?“

„Daran arbeiten wir im Moment. Der Firmensitz ist eine Briefkastenadresse. Leute mieten oft Briefkästen für kleine Firmen, wenn sie keine Geschäftsräume haben.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie müssen ja etwas auf die Geschäftsbriefe schreiben, irgendwo muss die Post ankommen. Aber wir haben die Bankdetails und stehen in Kontakt mit der Bank, um seine Privatadresse herauszufinden.

„Wie weit seid ihr mit dem Handy?“

„Nah dran. Wir haben den ersten Code geknackt. Jetzt versuchen wir uns an seinem Passwort. Es ist wohl nur eine Frage der richtigen Kombination. Freeman will morgen früh eine Einsatzbesprechung halten und diskutieren, was das für die Ermittlungen bedeutet.“

„Das sind gute Neuigkeiten.“

„Ich muss dir allerdings noch etwas erzählen.“ Nick sah auf den Stapel Unterlagen auf seinem Schreibtisch. „Wir wurden von einem Kollegen von der Schutzpolizei in Birmingham kontaktiert. Er hat es in den Medien gesehen und gehört, dass wir um Informationen bitten. Er hat sich erinnert, dass sie wegen eventueller 
Sachbeschädigung zur Adresse des Opfers in Birmingham gerufen wurden.“

Beth runzelte die Stirn. „Als Cameron und Monika noch dort gewohnt haben? Ich dachte, wir hätten alles überprüft?“

„Haben wir. Davon stand nichts in den Akten. Camerons Nachbar hatte sie gerufen, nachdem er Glas zerbrechen hörte. Er dachte, jemand würde einbrechen.“

„Wieso wussten wir nicht Bescheid?“

„Sie haben keine Anzeige erstattet. Die Polizei war dort, aber Cameron redete es klein und sagte, dass es ein Unfall war. Er machte sich eine Notiz und erinnerte sich außerdem, dass Cameron ziemlich unhöflich war. Er hätte ihn fast wegen ungebührlichen Benehmens verhaftet.“

„Kann ich mit dem Kollegen sprechen?“

Nick sah auf die Uhr. „Wenn du schnell bist. Er hat noch Schicht, die geht aber nicht mehr lange.“

Er reichte ihr einen Zettel, auf dem die Handynummer stand und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Und dann geh nach Hause und leg dich hin. Das ist ein Befehl.“

***

In der Nacht bekam Beth keinen Schlaf, Gedanken an den Fall kreisten pausenlos in ihrem Kopf. Sie drehte sich auf den Rücken und starrte zur Decke hinauf. Die Straßenlaternen erhellten das Zimmer durch den dünnen Stoff der Vorhänge und warfen gespenstische Schatten an Wände und Möbel.

Der Kollege in Birmingham war überraschend hilfsbereit gewesen. Er hatte detaillierte Notizen des Vorfalls im Mai gemacht und konnte ihr das Datum bestätigen und dass ein Nachbar die Polizei gerufen 
hatte. Der unausstehliche Anwohner, von der Beschreibung schloss sie auf Cameron, hatte den Polizisten schnell loswerden wollen und behauptet, es sei ein Unfall gewesen. Der Polizist hatte jedoch darauf bestanden, die Partnerin zu sehen, bevor er ging, falls es zum Streit gekommen und sie verletzt war, doch sie wirkte wohlauf. Auf dem Weg hinaus, hatte er einen Blick durch das zerbrochene Fenster geworfen und einen Ziegel inmitten von Scherben auf dem Fußboden gesehen. Dass das Glas drinnen lag, deutete darauf hin, dass der Ziegel von draußen geschmissen worden war. Ihm war unwohl dabei und er dachte damals darüber nach, es trotzdem zu verbuchen. Doch es würde wahrscheinlich ein ungelöster Fall bleiben und ein Fall für die Statistik, was seinem Chef nicht gefallen würde. Nachdem sie aufgelegt hatte, überprüfte Beth das Datum: der Vorfall hatte sich zwei Wochen, bevor Monika und Cameron nach Northampton gezogen waren, ereignet.

Sie rief sich die unzähligen Fälle von Sachbeschädigung ins Gedächtnis, die sie über die Jahre bei der Schutzpolizei erlebt und dann bei der Kriminalpolizei bearbeitet hatte, bevor sie zur Mordkommission gewechselt war. Vieles ließ sich auf Nachbarschaftsstreits und Familienkonflikte zurückführen oder aber es waren Drogen im Spiel. Es war ziemlich selten, dass ein solcher Vorfall komplett grundlos passierte und wenn doch, waren die Opfer für gewöhnlich erschüttert und sichtlich mitgenommen. Manche benötigten danach sogar psychologische Betreuung. Es schien wichtig, doch Monika hatte es mit keinem Wort erwähnt, als sie nach auffälligen Ereignissen gefragt hatte. Wieso?

Frustration nagte an ihr. Sie wollte Monika gerne damit konfrontieren, aber es war auch möglich, dass die Fälle nicht zusammenhingen und ein so später Anruf Monika in Angst versetzen und vielleicht die Beziehung verschlechtern würde, die sie versuchte zu ihr aufzubauen. Nein, es war nicht angebracht, die Familie zu stören. Sie hatte bleiben und mit den Recherchen helfen wollen, doch in Anbetracht von Nicks deutlichen Worten hatte sie sich entschieden, schlafen zu gehen.

Myrtle tapste herein und sprang auf das Bett. Beth drehte sich auf die Seite und kuschelte sich an die schnurrende Katze. Sie war gespannt, was Monika am nächsten Tag dazu sagen würde.
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M

onika stand in der Küche und fütterte das Baby, als es an der Haustür klopfte. Die Wanduhr zeigte sieben Uhr dreißig. Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Sie ging zur Haustür und öffnete sie, so weit es die Türkette zuließ. Die ständige Gegenwart der Presse hatte sie unruhig gemacht und selbst mit dem Streifenwagen vor dem Haus hatte sie angefangen, die Sicherheitskette einzuhängen, wenn die Detectives abends heimgingen. Sie entspannte sich, als sie Beth vor der Tür erkannte. Das nasse Haar klebte ihr in Strähnen an der Stirn. Es regnete seit dem Morgengrauen.

„Entschuldigen Sie, dass ich so früh komme“, sagte Beth und Monika entriegelte die Tür. „Ich habe um zehn Uhr eine Besprechung und wollte vorher noch nach Ihnen sehen.“

Monika antwortete nicht. Gestern war DC Chamberlain nicht dagewesen. „Sie geht anderen Spuren nach“, hatte Warren gesagt und es nicht weiter ausgeführt. Heute tauchte sie mit einem fröhlichen Lächeln auf, als wäre nichts gewesen. Die abwechselnden Besuche machten Monika wirklich kirre. Sie hatte genug davon. Sie warf einen argwöhnischen Blick die Straße hinunter, dann sperrte sie die Tür ab und verriegelte die Türkette.

Sie setzte zum Sprechen an, doch ihre Worte wurden von einem Scheppern übertönt. Monika flitzte zurück in die Küche und fluchte, als sie durch eine Pfütze aus Weetabix auf den weißen Fliesen watete. Jakub lehnte sich über die Seite seines Hochstuhls und sah zufrieden die Milch und die Frühstückscerealien auf dem Boden an. Mit einer klebrigen Hand fuhr er sich durch das Haar. Eine riesige Verwüstung in bloß wenigen Sekunden. Wieso hatte sie die Schüssel auch in Reichweite stehen lassen? Sie fluchte wieder. Wann würde man sie endlich in Ruhe lassen?

„Herrje“, rief Beth. „Kann ich helfen?“

Monika ignorierte sie. „Gibt es etwas Neues?“, fragte sie pampig.

„Ich muss mit Ihnen über etwas reden, aber lassen Sie mich Ihnen zuerst helfen.“

„Nein, danke“, schnaubte Monika, doch Beth war schon zur Stelle. Als Monika das Frühstück aus Jakubs Haar gewaschen hatte, war Beth schon mit dem Boden und dem Hochstuhl fertig. Wuttränen stiegen in ihren Augen auf, als sie sich setzten. Sie hielt die Tränen zurück und beobachtete trotzig, wie Chamberlain Stift und Notizbuch herausholte. Es war nett von ihr zu helfen. Vielleicht sollte sie ihr einen Kaffee als Dankeschön anbieten. Aber hatte sie nicht etwas von einer Besprechung gesagt? Wenn sie ihr nichts anbot, würde sie hoffentlich bald gehen und sie würden für eine Weile ihre Ruhe haben.

„Kein Warren heute?“, fragte sie sarkastisch.

„Er kommt später her“, sagte Beth und blätterte in ihrem Notizbuch. „Monika, wir haben gestern einen Anruf von einem Polizisten aus Birmingham erhalten, der behauptet, am dreiundzwanzigsten Mai zu ihrer Wohnung gerufen worden zu sein. Es hatte wohl einen Zwischenfall gegeben.“ Sie legte den Kopf auf ihre nervige Art schief, wie sie es immer tat, wenn sie auf eine Antwort wartete.

Monika kniff die Augen zusammen. Sie wusste genau worauf Chamberlain anspielte, aber nicht, warum das für die Ermittlung relevant sein sollte. Jakub strampelte auf ihrem Schoß. Sie griff nach einem Kinderbuch aus Stoff und setzte Jakub damit auf den Boden.

„Es könnte wichtig sein“, sprach Beth weiter. „Können Sie mir sagen, was passiert ist?“

Monika schnaubte zornig. Sicherlich hatte sie längst alle Details von dem Polizisten aus Birmingham bekommen. Sie hätte darauf gewettet, dass sie sogar schon mit ihren alten Nachbarn geredet hatten. Verdammte Schnüffler waren das. Sie kratzte sich im Nacken, sauer darüber, in welche Richtung die Ermittlungen sich 
entwickelten. Heute war Mittwoch und Camerons Tod war drei Tage her, aber sie hatten offenbar keinen Schimmer, wer verantwortlich war und das hier roch danach, dass sie sich an einen Strohhalm klammerten. „Sollten Sie nicht den Mörder dort draußen aufspüren, statt alte Kamellen aufzuwärmen?“, fragte sie.

„Wir müssen allen Hinweisen nachgehen. Wenn Sie mir nun so detailliert wie möglich vom dreiundzwanzigsten Mai erzählen könnten, würden Sie uns sehr helfen.“

Die DC schwieg gelassen. Wurden sie darin geschult? So lange zu schweigen, bis Menschen das Gefühl hatten, die Stille durchbrechen zu müssen? Schließlich holte Monika tief Luft, nahm alle Kraft zusammen und leierte es herunter: „Bevor wir im Mai hierher gezogen sind, wurde ein Fenster unserer Wohnung mit einem Ziegel eingeworfen. Die Polizei wurde gerufen, aber wir haben keine Anzeige erstattet. Es war ein einmaliger Zwischenfall. Ein kindischer Streich.“

Sie klickerte mit ihrem Stift. „Was ist genau passiert?“

Monika sah skeptisch zum Notizbuch. „Es war ein ganz normaler Tag. Oskar ist allein von der Schule nach Hause gelaufen und Cameron kam gegen sechs Uhr von der Arbeit. Ich war den ganzen Tag mit Jakub zu Hause.“

„Wann ist der Vorfall passiert?“

„Abends gegen halb elf. Oskar und Jakub haben geschlafen. Kurz nach zehn sind Cameron und ich zu Bett gegangen. Wir haben uns unterhalten und das Licht im Schlafzimmer war noch an. Plötzlich hörten wir einen lauten Knall. Zuerst dachte ich, es wäre draußen. Wir eilten beide zum Fenster.“

„Was ist dann geschehen?“

„Der Lärm weckte Jakub auf. Ich ging ihn beruhigen. Oskar hat alles verschlafen.“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Unsere Wohnung 
ging über zwei Etagen. Die Schlafzimmer waren in der oberen Etage und überblickten den Kanal. Es war ruhig und friedlich dort. Wohnzimmer, Küche und Esszimmer waren ein großer offener Bereich, der sich durch die ganze untere Etage zog. Cameron sah das zerbrochene Fenster und fand den Ziegel auf dem Boden der Essecke. Er wurde wohl vom Parkplatz hinten geworfen.“

„Wieso haben Sie uns davon nicht früher erzählt?“

„Es erschien mir nicht relevant. Ich wollte damals die Polizei rufen, aber Cameron wollte das nicht. Er meinte, dass es wahrscheinlich bloß ein kindischer Streich war und wir uns zurückhalten und das Fenster selbst reparieren sollten. Wir standen kurz vor der Vertragsunterzeichnung und machten uns Sorgen, dass es den Käufer abschrecken könnte und wir wollten auch nicht unser neues Haus verlieren. Der Nachbar rief die Polizei, aber ich gehe davon aus, das wissen Sie schon.“

Falls Beth ihren angesäuerten Tonfall hörte, ließ sie sich nichts anmerken. „Cameron sagte der Polizei, dass es ein Unfall war. Sagen Sie, dass es keiner war?“

„Er hielt es für einen kindischen Streich. Dass es bloß irgendwelche Gören waren.“ Ihre Stimme wurde lauter. „Es gab einige Vorfälle zu der Zeit: abgebrochene Autoantennen und Außenspiegel. Der Umzug war nur noch zwei Wochen hin. Er wollte keinen Wirbel darum machen.“

„Haben Sie an dem Abend noch etwas gesehen, nachdem Sie den Lärm gehört haben?“

Monika schüttelte den Kopf.

„Hat an dem Tag jemand geklingelt?“

„Ich meine, nicht.“

„Was ist mit dem nächsten Tag und den Tagen darauf? Lungerte 
irgendjemand in der Nähe der Wohnung herum?“

„Nein, es war eine einmalige Sache. Cameron war überzeugt, dass wir Pech hatten, weil unser Wohnzimmer im Erdgeschoss lag. Danach sind wir jeden Abend bis zum Umzug zu Hause geblieben.“

Die DC atmete laut aus und lehnte sich zurück.

„Hören Sie, ich habe Ihnen nicht davon erzählt, weil ich es nicht für relevant hielt. Es war ein Einzelfall und wir haben es hinter uns gelassen, als wir aus Birmingham weggezogen sind.“ Die Stuhlbeine quietschten auf den Fliesen, als sie aufstand und zum Spülbecken ging. Sie schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck. Das Glas hinterließ einen Wasserrand, als sie es auf den Holztisch stellte und sie wischte ihn mit dem Ärmel weg, während DC Chamberlain ihre letzten Notizen aufschrieb.

„Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?“, fragte Beth.

„Ich weiß nicht, was sie meinen. Sie glauben doch nicht, dass das etwas mit dem zu tun hat, was Cameron zugestoßen ist? Es ist drei Monate her.“

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen es in Betracht ziehen. Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, das sie uns noch nicht erzählt haben? Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.“ Sie nickte bei jeder Silbe wie eine Oberlehrerin.

„Es gibt nichts weiter, nichts, was mit Cameron zu tun hat.“ Sie starrte auf den Tisch und wartete darauf, dass der Stift klickte und das Notizbuch zuklappte.

„Und was ist mit Ihnen?“

„Wie bitte?“ Monika war völlig perplex. Jakub streckte die Arme nach ihr aus, aber sie ignorierte ihn.

Die Detective tippte mit dem Stift auf das Papier. „Ihnen ist klar, dass 
wir uns mit Ihrem Leben in Birmingham auseinandersetzen. Es ist ein notwendiger Teil der Ermittlung. Als wir das Thema gestern Morgen angeschnitten haben, schien Ihnen das Unbehagen zu bereiten.“

Monikas Magen zog sich zusammen. Sie hatte gehofft, dass ihr Gesicht sie nicht verraten hatte. Da war noch etwas. Etwas, das sie tief in sich vergraben hatte und sie wollte sicher nicht hier darüber sprechen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein.“

Die Augen der Detective verengten sich zu Schlitzen. „Was ist mit ihrer Arbeit in Birmingham? Das Krankenhaus hat uns gesagt, dass sie gekündigt haben, bevor Jakub geboren wurde. Wieso sind sie nicht geblieben, zumindest um ihr Mutterschaftsgeld zu bekommen?“

„Das ging nicht.“

„Wieso?“

„Es ging mir nicht gut.“

„Sie hätten ein ärztliches Attest einreichen können.“

Monika schluckte schwer. Stressflecken bildeten sich an ihrem Hals.

„Monika, das hier ist eine Mordermittlung. Wenn etwas vorgefallen ist, dann könnte es für die Ermittlungen relevant sein. Sie müssen es mir sagen und zwar jetzt.“
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B

eth beobachtete, wie Monika sich das Gesicht mit den Händen rieb. Es dauerte einen Moment, bis sie anfing zu erzählen. „Ich habe wegen eines Problems mit einem Kollegen gekündigt, aber ich glaube nicht …“

Beth blätterte die Seite um. „Reden Sie weiter.“

„Ich habe in der Notaufnahme gearbeitet. Ich war schon einige Monate schwanger, aber ich hatte es noch niemandem gesagt. Es gab einen Zwischenfall. Schauen Sie, ich glaube wirklich nicht, dass es nötig ist, das alles aufzuwärmen. Es ist über ein Jahr her.“

„Erzählen Sie so detailliert wie möglich, was passiert ist.“

Monika seufzte resigniert. „Es war ein Samstag. Der 30. April 2016. Der Wartebereich war brechend voll. Die Leute standen auf den Fluren. Wir hatten alle damit zu kämpfen. Ich hatte eine Reihe Patienten zu beurteilen und zu beobachten. Eine von ihnen war eine junge Frau Mitte zwanzig, die eine Überdosis genommen hatte. Wir hatten sie schon durchgespült. Sie war luzid und ruhig. Meine Aufgabe war, sie zu beobachten, Blutdruck und Temperatur zu überprüfen und so weiter, bis ein Bett für sie frei würde. Ich sorgte mich um ihre Sicherheit. Ich machte Ian Vaughan, meinen direkten Vorgesetzten, darauf aufmerksam. Ich wusste, dass ich nicht bei ihr im Raum bleiben konnte, da ich weitere Patienten zu versorgen hatte. Er bekam vor Arbeit kein Bein mehr auf den Boden, so wie wir alle. Er sagte mir, ich solle weitermachen und mein Bestes geben.“ Monika schwieg einen Moment lang. „Die Frau wurde von einer anderen Krankenschwester auf der Toilette gefunden. Sie hatte es geschafft, die Schnur eines Sorgentelefons abzuschneiden, es sich um den Hals gewickelt und versucht, sich an dem Schloss einer Toilettenkabine zu erhängen. Wir haben sie rechtzeitig gefunden und eilig in ein Zimmer gebracht und uns vergewissert, dass sie dort 
sicher war. Aber ich war fünf Minuten zu spät zu meiner Beobachtung gewesen und Ian beschuldigte mich, die klinischen Symptome des Risikos nicht erkannt zu haben. Ich sagte, dass ich ihn darauf aufmerksam gemacht hatte, aber er stritt es ab. Es stand Aussage gegen Aussage.“ Sie trank einen Schluck Wasser. „Die Patientin erstattete keine Anzeige. Das Team wollte es unter Verschluss halten. Ich war hin- und hergerissen. Ich sorgte mich um die anderen Patienten. Ich nahm mir ein paar Tage frei, aber ich konnte nicht aufhören daran zu denken. Die psychiatrische Versorgung war an den Wochenenden unterbesetzt. Der Gedanke, dass der Vorfall sich wiederholen könnte … Als ich wieder zurück war, ging ich gleich zu Ians Vorgesetztem und erklärte, was vorgefallen war.“ Sie kaute am Nagel ihres Daumens.

„Reden Sie weiter“, drängte Beth sie.

„Er sagte, er würde es prüfen. Ich versuchte, nicht daran zu denken und weiterzumachen. Einige Wochen vergingen, aber es war hart. Teammitglieder, mit denen ich das letzte Jahr über zusammengearbeitet hatte, Menschen, die ich für Freunde hielt, schlossen mich aus, als sie hörten, dass ich es weitergegeben hatte. Und es half nicht gerade, dass ich anfing unter Morgenübelkeit und Erschöpfung zu leiden. Ich kam weinend nach Hause. Irgendwann reichte es Cameron. Er sagte, wenn ich nicht kündigen würde, dann würde er hingehen und mit Ian Vaughan reden. Ich wollte niemanden in Schwierigkeiten bringen. Ich hatte geplant, meinen Mutterschutzurlaub zu nehmen und nach der Geburt zu kündigen, aber wir redeten schon darüber umzuziehen. Mir ging es so schlecht und die Arbeit war kaum zu ertragen. Also kündigte ich am zweiten Juni 2016. Ich ließ mich für die Kündigungsfrist krankschreiben und kehrte nicht zurück. Eine Freundin räumte mein Schließfach für mich aus.“

„Gab es keine Nachfragen zu der Patientin?“, fragte Beth.

„Nicht, dass ich wüsste. Ich glaube, sie wollten sich den Papierkram und den Aufwand sparen. Meine Akte ist rein.“ Sie verzog das 
Gesicht. „Ich liebe die Pflege. Ich würde gerne irgendwann wieder zurückgehen, aber nicht dorthin. Und ich werde nie wieder in der Notaufnahme arbeiten.“

„Wäre es möglich, dass jemand aus dem Team, mit dem Sie zusammengearbeitet haben, einen Groll gegen Sie hegt? Es muss eine schwere Zeit für alle gewesen sein.“

„Das ist das Schlimmste daran. Ich war sauer auf Ian, weil er abstritt, dass ich mit ihm gesprochen hatte. Aber es war ein Personalproblem, etwas worum sich das Management hätte kümmern müssen. Ich wollte nie jemanden zum Sündenbock machen.“

„Haben Sie von Ihren Kollegen gehört, seitdem Sie gegangen sind?“

„Nein, ich bin mit einer Pflegeschwester in Kontakt geblieben, mit der ich eine Zeit lang in der Geriatrie zusammengearbeitet hatte. Sie hat mir erzählt, dass Ian Vaughan Anfang des Jahres gekündigt hat.“

„Anfang des Jahres. Wann genau?“

„Ich bin nicht sicher. Bevor wir nach Northampton gezogen sind.“

„Könnte es im Mai gewesen sein?“

„Wollen Sie andeuten, dass er die Wohnung beschädigt haben könnte? Was sollte er gegen Cameron haben?“

„Ich deute nichts an“, sagte Beth ruhig. „Aber wir werden Nachforschungen anstellen.“

Monikas Miene entgleiste. Sie schlug die Hände vor das Gesicht und ihre Schultern zitterten bei jedem Schluchzen. Es war ein Mitleid erregender Anblick, besonders nach alledem, was sie die letzten paar Tage durchgemacht hatte. Beth ging zu ihr hinüber und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie würde vorsichtig sein müssen, nicht zu persönlich zu werden. Das hier war keine Freundschaft. Früher 
oder später würde die Ermittlung abgeschlossen sein und sie würde sich aus der Familie zurückziehen, also konnte sie Monika nicht zu nah an sich heranlassen oder sie von ihr abhängig machen. Sie würde der Opferschutzorganisation schreiben müssen und sie darauf ansetzen, die Familie zu kontaktieren und längerfristig zu begleiten.
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A

ls Beth auf den Büroparkplatz fuhr, hatte der Regen nachgelassen und vereinzelte Sonnenstrahlen blitzten durch die Wolkendecke. Beth klappte die Sonnenblende herunter, parkte und machte einen großen Schritt über eine Pfütze, als sie ausstieg. Der Parkplatz bestand praktisch nur aus Schlaglöchern und musste dringend neu geteert werden.

Sie holte ihre Tasche aus dem Kofferraum, als sie ein Lachen hinter sich hörte. Chris. Beth zuckte zusammen und überlegte, ob sie es schaffen würde, die Kofferraumklappe zu schließen und sich zu verdrücken, ohne von ihm gesehen zu werden, doch Chris rief ihr schon zu. Sie blinzelte und zog die Kofferraumklappe langsam herunter, wobei sie sich gedanklich auf eine Unterhaltung mit ihm vorbereitete. Erst dann merkte sie, dass er gar nicht sie gemeint hatte. Er grüßte eine Kollegin, die aus einem roten Volvo stieg. Die Frau drehte sich um, als er auf sie zulief und lächelte. Andrea Leary. Beth starrte die beiden an. Keiner hatte ihr gesagt, dass die ranghöhere Kollegin heute zurückkam.

Sie wusste, dass sie einander kannten, sie hatten an einigen Fällen zusammengearbeitet, bevor sie zur Mordkommission kam. Er musste eine Anekdote zum Besten gegeben haben, denn sie lachten beide und Andrea schlug ihm auf den Arm und nickte zustimmend. Beth schloss den Kofferraum und steuerte auf den Eingang zu. Doch zu spät.

„Beth, hast du einen Moment?“ Chris wartete nicht auf ihre Antwort. Er verabschiedete sich von Andrea und lief über den Parkplatz zu ihr.

Beth riss sich zusammen. Eden hatte sie ausdrücklich darum gebeten, den Brief ihm gegenüber nicht zu erwähnen. Das Letzte, was sie wollte, war, sich mit ihm zu unterhalten und dabei eine 
unpassende Bemerkung zu machen.

„Hey, wie geht es dir?“

„Gut, danke.“ Sie lächelte zögerlich. „Ist Andrea wieder da?“

„Ich weiß es nicht.“ Er warf einen Blick über die Schulter zu Andrea, die über den Parkplatz in Richtung Eingang lief, und sah Beth wieder an. „Tut mir leid, ich habe nicht gefragt.“ Sie liefen nebeneinander her. „Ich habe den Spider von Nick Geary gestern vor deinem Haus gesehen, als ich vorbeigefahren bin. Ich wusste nicht, dass ihr einander nahesteht.“

Beths Schultern versteiften sich. Sie versuchte unbekümmert zu klingen. „Wir sind bloß Freunde.“

„Achso.“ Er stupste sie mit dem Ellenbogen an. „Pass bloß auf. So fangen alle Gerüchte an.“

Sie lachte auf, aber obwohl sie sich ziemlich sicher war, dass er nur Smalltalk machte, erwischte sie sein blöder Spruch. Sie hatte sich bewusst entschieden, die Beziehung zu Nick für sich zu behalten. Sie wollte nicht, dass die Kollegen dachten, sie würde sich einschmeicheln. „Worüber wolltest du mit mir reden?“, wechselte sie das Thema.

Seine Miene verdüsterte sich. „Wie geht es Eden?“

„Es geht ihr gut“, sagte sie misstrauisch.

„Ich bin froh, das zu hören.“

Edens nächtlicher Anruf nachdem Chris gegangen war, hatte sie damals aus dem Schlaf gerissen. Jetzt musste sie wieder daran denken. Die darauffolgenden Tage hatte sie ihre Schwester aus dem Bett locken und überreden müssen, sich Lily zuliebe anzuziehen. Aus Tagen wurden Wochen, in denen sie wenig von Chris hörten, bis auf gelegentliche SMS, um sich zu einigen, wann er seine Tochter sehen 
konnte. Die Erinnerung ärgerte sie. „Ach ja? Bist du das?“

Chris schwieg. „Ich gebe mein Bestes, Beth. Die Situation ist kompliziert.“

Sie ignorierte ihn. Sie waren nun fast an der Tür angekommen. Ein Pulk Journalisten drängte sich am Eingang, optimistisch gestimmt durch die jüngsten Nachrichtenberichterstattungen. Sie schoben sich vorbei und ignorierten die Mikrofone und die Fragen, die ihnen entgegenschlugen.

Erst als sie drinnen waren und nicht mehr in der Nähe der Tür standen, sprach Chris wieder: „Weißt du, wieso Eden und ich uns getrennt haben?“

„Das geht mich nichts an.“ Beth lief den Flur hinunter.

„Beth.“ Er zerrte an ihrem Arm und sie blieben an der Treppe stehen.

„Du bist fremdgegangen“, sagte Beth nüchtern.

„Das hat dir Eden also erzählt?“

Sie sah seinen traurigen Blick. „Eden hat mir nicht von Shelley Walker erzählt. Das habe ich aus der Gerüchteküche hier auf der Arbeit“, schnaubte sie und sah weg. „Es geht mich nichts an.“

Er ließ sie los. Er fuhr sich mit der Hand durch das Gesicht und kratzte sich die Bartstoppeln am Kinn. „Shelley war ein One-Night-Stand. Mehr nicht.“

Beth zuckte mit den Schultern und drehte sich um.

„Ich habe deine Schwester nie betrogen, als wir noch zusammen waren, Beth.“ Sie schüttelte den Kopf und hatte schon einen Fuß auf der Treppe, als er traurig auflachte. „Du hast wirklich keinen Schimmer, oder?“

Beth blieb stehen. „Du solltest mit Eden reden.“

Er ignorierte das Gesagte. „Wir haben uns nicht wegen Shelley getrennt. Wir haben uns ihretwegen getrennt. Eden
 hat mit jemand Anderem geschlafen.“ Beth blieb wie angewurzelt stehen. Sie hatte die Details der Trennung gemieden und sich darauf konzentriert, mit Lily zu helfen und ihre Schwester zu unterstützen. Eden hatte durchblicken lassen, dass Chris der Schuldige war. Sie hatte es nie ausgesprochen, aber es mit jeder Unterhaltung über die Trennung impliziert und es hatte zu den Gerüchten und dem Abstand, den Chris wahrte, gepasst.

„Sie trifft ihn immer noch.“ Beth griff nach dem Handlauf. Selbst wenn er die Wahrheit sagte und Eden jemanden traf, ging sie das nichts an. „Sie ist mit Kyle Thompson zusammen. Seit einigen Monaten schon.“

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Kyle Thompson war ein ortsbekannter Krimineller. Ältere Kollegen kannten ihn noch als jungen Störenfried, jemanden, den sie ständig wegen gestohlener Autos und Diebstahl eingebuchtet hatten. Als Teenager hatte er schon die ersten Jahre hinter Gittern verbracht, weil er mit gestohlener Ware gehandelt hatte. Das letzte, das sie über ihn gehört hatte, war, dass er auf der Bridge Street bei Starlings an der Bar arbeitete, nachdem er seine Strafe wegen schweren Einbruchdiebstahls abgesessen hatte.

„Woher weißt du das?“

Er verzog das Gesicht, als ob er nicht sicher war, wie viel er preisgeben sollte. „Ich weiß es einfach.“

„Das glaube ich dir nicht.“

„Glaub, was du willst, Beth. Aber es ist wahr und das ist auch der Grund, weshalb ich das volle Sorgerecht für Lily will. Ich will nicht, dass meine Tochter mit Leuten wie ihm zu tun hat. Ich dachte, das solltest du wissen.“

Beths stand wie angewurzelt da. Chris schob sich an ihr vorbei und 
ging die Treppe hinauf zur Leitstelle. Jeder seiner Schritte auf den Metallstufen hallte laut im Treppenhaus wider. Nach der Trennung hatte Beth ihre Schwester angeregt, alte Freunde zu kontaktieren und angeboten, zu babysitten, damit Eden ausgehen und die Sorgen zu Hause lassen konnte. Den letzten Monat über schien sich die Lage wieder beruhigt zu haben und Eden ihr Leben auf die Reihe zu bekommen. Sie hatte Beth nicht gesagt, dass sie jemanden kennengelernt hatte, aber es überraschte sie nicht, denn ihre jüngere Schwester war generell eher verschwiegen, wenn es um Liebesdinge ging. Nutzte sie ihre neue Freiheit, um eine Beziehung mit Kyle Thompson aufzubauen? Sie musste doch von seinem Ruf wissen. Sie hatte sicherlich gehört, dass er im Gefängnis gewesen war. Vielleicht glaubte sie ihm, dass er ein neuer Mensch war. Eden kannte die Flut von Informationen nicht, die die Polizisten über ihre ortsansässigen Kleinkriminellen jeden Tag auf ihren Computerbildschirmen zu sehen bekamen. In Wahrheit hatte Kyle Thompson seine kriminellen Geschäfte nie an den Nagel gehängt und es gab jede Menge Spekulationen über Drogenhandel und Hehlerei. Informationen zufolge war es nur eine Frage der Zeit, bis er wieder hinter Gittern saß und wenn Chris recht hatte, dann tappte Eden blindlings in eine gefährliche Welt.

Im Vorbeigehen tippte Pete ihr auf den Arm und holte sie ins Hier und Jetzt zurück. „Kommst du zur Einsatzbesprechung rauf, Beth?“

„Na klar, bin gleich da“, sagte sie lächelnd. Sie hörte, wie Pete die Treppe hochstieg und oben den Flur entlang ging. Aber es waren nur Spekulationen. Chris hatte eine haltlose Anschuldigung gemacht und sich geweigert, ihr genauere Einzelheiten zu liefern. Ein Teil von ihr konnte sich nicht vorstellen, dass Eden mit jemandem wie Kyle etwas anfangen würde. Vielleicht hatte Chris gesehen, dass sie sich unterhalten hatten und daraus seine Schlüsse gezogen. Aber … sie schob die nagenden Zweifel beiseite. Eden hatte sich in das Sorgerechtsthema verbissen, obwohl es in dem Brief um viele Fragen zu ihrer Trennung ging. Wenn es stimmte, musste sie Lily zuliebe mit ihrer Schwester reden. Aber sie musste sich erst sicher sein. Sie schüttelte den Gedanken ab und stapfte die Treppe hoch.
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D

ie Leitstelle war proppenvoll, als sie ankam. Fast alle Plätze waren besetzt, einige Polizisten saßen auf den Tischen und einige standen in Grüppchen neben den Archivschränken. So ziemlich jeder, der an der Ermittlung beteiligt war, war zur Zehn-Uhr-Besprechung gekommen. Sie ging zu ihrem Schreibtisch am hinteren Ende, zog ihre Jacke aus und grüßte einige ihrer Kollegen.

Beth fuhr ihren Computer hoch und gab Nick ein Zeichen, der gerade sein Handykabel aus einer Steckdose in der Ecke zog. „Morgen“, sagte er. „Wie ist es vorhin mit Monika gelaufen?“ Er kam zu ihrem Schreibtisch, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben und hörte ihr zu.

„Interessant“, sagte er, nachdem sie die Unterhaltung wiedergegeben hatte. „Es scheint ziemlich unwahrscheinlich, dass es einen Zusammenhang mit dem Mord gibt, aber wir müssen das trotzdem bei ihren alten Arbeitskollegen gegenprüfen. Konzentrieren wir uns zuerst auf Ian Vaughan.“ Er kratzte sich am Kopf und rief einer attraktiven Frau mit brünettem Bob zu. „Also dann“, sagte Nick, als sie zu ihnen hinüberkam. „Karen arbeitet dir zu. Sie durchforstet Monikas Arbeitshintergrund, während du bei der Einsatzbesprechung bist.“

Beth lächelte Karen Taylor zu. Sie konnte sich wirklich nicht beschweren. Karen war eine gewissenhafte Ermittlerin mit jeder Menge Erfahrung darin, die Hintergründe von Fällen zu erforschen, aber es fiel ihr trotzdem schwer, ihre Enttäuschung zu kaschieren. „Bist du sicher?“

„Absolut sicher. Freeman will dich an diesem Fall und besprechen, wohin sich die Ermittlung entwickelt. Ich glaube, wir sind hier an einem Wendepunkt. Er kommt gleich in den Konferenzraum. Du hast also ein paar Minuten, um Karen alle wichtigen Informationen zu 
geben, bevor du zur Besprechung kommst.“

Er hatte ja Recht. Beth wollte die Einsatzbesprechung nicht verpassen, aber genauso wollte sie gern selbst Monikas Hintergrund überprüfen. Sie nickte widerwillig.

„Okay, dann lasse ich euch mal reden.“ Er nickte in Richtung Flur. „Wir sehen uns gleich drüben.“

***

Es dauerte nur ein paar Minuten, Karen über alles Wichtige zu informieren und als sie sicher war, dass sie die Aufgabe verstanden hatte, schickte sie Warren eine kurze Nachricht über ihr morgendliches Treffen mit Monika und fügte die Stellungnahme an. Dann holte sie ihr Notizbuch und nahm sich ein Glas Wasser, bevor sie der Schar Detectives und weiteren Ermittlern folgte, die auf dem Weg zur Einsatzbesprechung waren.

Im Konferenzraum liefen mehrere Unterhaltungen gleichzeitig. Stuhlreihen waren aufgestellt und vorne stand eine riesige Pinnwand voller Fotos und Notizen, die nun übereinander gehängt worden waren. Darunter stand in großen Buchstaben ‚Fall Hawthorn‘. Beth seufzte innerlich bei dem schrecklich unpersönlichen Namen, den man der Ermittlung gegeben hatte. Sie setzte sich auf einen Stuhl hinten an der Seite und trank einen Schluck Wasser. Sie spürte, wie das angenehm kalte Wasser durch ihren Körper lief. Ein paar Nachzügler schnappten sich die letzten Plätze. An einer Wand hing eine vergrößerte Karte der Collingtree-Park-Siedlung mit den Routen, die der Mörder genommen hatte.

Die Unterhaltungen verstummten, als Freeman gefolgt von Superintendent Rose Hinchin, Chris und einem großen spindeldürren Mann, der ihr bekannt vorkam, hereinkam. Beth wusste nicht mehr, woher sie ihn kannte.

Freeman hob die Hand und im Raum wurde es still. „Okay, Leute. Wir haben Sie alle hergebeten, weil wir es geschafft haben, auf die Daten 
des Handys und des USB-Sticks zuzugreifen, die im Auto des Opfers gefunden wurden. Die meisten von Ihnen wissen, dass DC Chris Kirton uns mit den Digitalen Medien bei diesem Fall geholfen hat. Ich gebe das Wort an ihn ab, damit er uns auf den neusten Stand bringt.“

Chris krempelte seinen Ärmel hoch und nickte Freeman zum Dank zu. Er drückte auf eine Taste auf seinem Laptop neben sich und eine Tabelle wurde auf die Wand projiziert.

„Auf dem USB-Stick fanden wir Details über Einnahmen und Ausgaben einer Firma mit dem Namen Elite Boxing Promotions
“, sagte Chris. „Sie stimmen mit Kopien von Bankunterlangen überein, die auch auf dem USB-Stick gespeichert waren. Die Boxpromotion gehörte einem Alan Jones.“

Freeman war neben Chris stehengeblieben. Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Was wissen wir über Alan Jones?“

„Noch nicht viel. Seine Firma läuft auf eine Briefkastenadresse, die er auch als seine private Adresse angibt. Sein Name taucht nicht in Cameron Swifts Firmenunterlagen bei Barclay Swift auf. Anscheinend haben sie also privat zusammengearbeitet. Wir haben die üblichen Nachforschungen angestellt und im Grunde sieht es danach aus, dass Mr Jones nicht existiert.“

Freeman blickte finster drein. „Wollen Sie sagen, dass Alan Jones Cameron Swift ist?“

„Nein.“ Chris warf einen kurzen Blick auf die Tabelle, bevor er weitersprach. „Wenn man sich den schlechten Zustand von Camerons Bankkonten und seiner Finanzen ansieht, würde ich eher sagen, dass Cameron sich als jemand ausgegeben hat. Ein privater Klient, der einen falschen Namen benutzt hat.“ Er drückte auf eine weitere Taste. „Auf dem Handy war keine Anrufliste, nur einige SMS, die verschlüsselt zu sein scheinen.“ Eine Tabelle mit SMS war auf dem Bildschirm zu sehen, die mit Anmerkungen versehen war:



1.7.17 Sender:

 Die Lieferung sieht nicht gut aus.




2.7.17 Cameron:

 Ich habe alles unter Kontrolle.




16.7.17 Sender:

 Ich brauche die Post. Sofort.




17.7.17 Cameron:

 Keine Sorge, ich kümmere mich darum.




28.7.17 Sender:

 Die Post ist längst überfällig. Letzte Warnung.




1.8.17 Cameron:

 Ich brauche noch etwas mehr Zeit.




7.8.17 Sender:

 Das muss jetzt geregelt werden, sonst wird es Konsequenzen geben.


Beth entging nicht, dass die letzte SMS weniger als zwei Wochen vor Camerons Tod geschickt wurde. Sie kritzelte es in ihr Notizbuch.

„Was soll das alles heißen?“, fragte Freeman ungeduldig.

Chris trat zur Seite und deutete zu dem hageren Mann neben sich. „Als ich die Liste mit den Zahlen fand, wurde ich stutzig. Ich war so frei, DC Will Drummond anzurufen. Für diejenigen, die ihn nicht kennen, Will ist Vermögensermittler der Abteilung für Organisierte Kriminalität.“

Nun wandte sich Drummond den Leuten vor sich zu und Beth erkannte ihn wieder. Ihre Wege hatten sich zu Beginn ihrer Karriere einige Male gekreuzt. Im Gegensatz zu anderen lauteren Charakteren, die vom Nervenkitzel und der Unvorhersehbarkeit des Jobs angezogen wurden, war Drummond ein ruhiger Mann, eher ein Denker. Sie erinnerte sich daran, wie sie mal eine Nachtschicht zusammengearbeitet hatten, als sie noch bei der Schutzpolizei war. Nach einer Stunde hatten sie jeden Schnipsel interessanter Gesprächsthemen ausgeschöpft und es war die längste Schicht gewesen, die sie je bei der Polizei gearbeitet hatte, obwohl es nur die üblichen zehn Stunden waren. Er stand seine Zeit bei der 
Schutzpolizei durch und wechselte schnellstmöglich weg. Er dröselte lieber die Einzelheiten von Betrugsfällen und langwierigen Finanzermittlungen auf.

„Wir haben einige Nachforschungen angestellt und es sieht so aus, als ob die Boxpromotion gar nicht existiert“, sagte Drummond. Seine Stimme war tief und nasal. „Sie ist im Handelsregister eingetragen, aber wir haben einige der Veranstaltungsorte kontaktiert und es gibt keine Anzeichen dafür, dass die Veranstaltungen in der Tabelle tatsächlich stattfinden.“

„Was ist mit den Büchern?“, fragte Freeman.

Drummond stand erhobenen Hauptes da. „Firmen müssen keine Buchführung vorlegen, solange sie noch keine vierundzwanzig Monate Handel treiben. Tatsächlich können sie gut zwei Jahre mit Aktien handeln, bevor das Finanzamt hinter ihnen her ist. Wir hatten in der Vergangenheit mit ähnlichen Scheinfirmen zu tun. Besonders beliebt sind Bargeschäfte wie dieses.“

„Wollen Sie sagen, dass es nur der Tarnung dient?“

„Der Bank erscheinen die Einnahmen rechtmäßig, wie Bareinzahlungen vom Ticketverkauf der Boxveranstaltungen. Das Geld wird auf andere Konten überwiesen, um Ausgaben wie Personal, Veranstaltungsorte und so weiter zu decken. So steht es in der Tabelle.“

„Schon gut, Detective.“ Freeman verlor langsam die Geduld. „Wir haben es verstanden. Ist es jetzt ein Vorwand oder nicht?“

„Ich würde vermuten, dass es sich dahinter potenziell um Geldwäsche oder möglicherweise Drogenhandel handelt.“

Geary, der an der Seite stand, blätterte durch einige zusammengetackerte Unterlagen. „Es gibt drei hohe Einzahlungen auf Alan Jones‘ Konto“, sagte er. „Manche über mehr als achttausend Pfund für eine einzige Veranstaltung. Das muss der Bank doch 
aufgefallen sein, oder?“

„Banken haben ihre eigenen Systeme, mit denen sie verdächtige Aktivitäten bestimmen. Sie sind gesetzlich verpflichtet, regelmäßig einen Bericht über verdächtige Einzahlungen über einem gewissen Betrag zu erstellen und der beträgt zurzeit siebentausend Pfund“, sagte Drummond. „Der Bericht wird dann der Polizei vorgelegt und es gibt wahrscheinlich Berichte über die Boxpromotion bis zum Abwinken, aber die Polizei erhält tausende solcher Berichte jedes Jahr. Sie stapeln sich irgendwo auf den Schreibtischen und wenn sie nicht mit anderen verdächtigen Aktivitäten oder einem Verbrechen in Verbindung gebracht werden, sind sie nicht in Bearbeitung bis die Firma schon nicht mehr existiert. Es liegt also am Personalmangel.“

„Ich würde behaupten, dass Alan Jones ein fiktiver Name ist und der Ausweis, mit dem das Konto eröffnet wurde, wahrscheinlich auch gefälscht ist.“ Drummonds monotone Stimme drang weiter durch den Raum. „Jemand, der sich so viel Arbeit gemacht hat, hat wohl die nötigen Kontakte, um an einen gefälschten Ausweis zu kommen: Pass, Führerschein und so weiter. Es ist ziemlich gängig unter Leuten, die so etwas anstellen, sich eine falsche Identität zuzulegen und ihren wahren Namen herauszuhalten. Ich würde vermuten, dass hinter den Transaktionen an die Veranstaltungsorte und so weiter auch Scheinfirmen stehen. Eine einzige Maschinerie zur Geldwäsche.“ Stille legte sich über den Konferenzraum und man konnte die Hirne der anwesenden Detectives förmlich rattern hören. Er genoss die Situation offensichtlich mehr als sie alle. Er war in seinem Element.

Freeman kratzte sich im Nacken. „Okay, was machen wir jetzt?“

„Wir verfolgen das Geld zurück und durchsuchen die Konten nach Transaktionen. Früher oder später werden sie einen Fehler gemacht haben und dann haben wir unsere Spur.“

„Das klingt zeitaufwendig.“

Drummond nickte.

„Nun, Detective, das hier ist eine Mordermittlung und wir haben Familien, die auf Antworten warten und die Presse rennt uns die Türen ein. Wenn unser Opfer in Geldwäsche verwickelt war und aus irgendeinem Grund nicht liefern konnte, hätten wir damit eventuell ein Mordmotiv. Es ergibt halbwegs Sinn. Cameron Swifts finanzielle Situation passte jedenfalls nicht zu seinen Ausgaben. Wir müssen diesen Alan Jones ausfindig machen, wer immer das ist. Einen viel durchschnittlicheren Namen hätte er kaum haben können“, seufzte er.

„Deshalb werden sie ihn benutzt haben.“

Drummond öffnete den Mund und wollte gerade weitersprechen, aber Freeman kam ihm zuvor.

„Das Handy hat eine Prepaid-Karte und ist nicht registriert. Wir können den Absender also nicht über den Mobilfunkanbieter verfolgen, aber in den verschlüsselten SMS ist von Post die Rede. Es könnte sein, dass damit Zahlungen gemeint sind. Gewaschenes Geld, das nicht, wie vereinbart, wiederkommt. Die SMS-Drohungen nehmen zu. Wir sollten zu der Briefkastenadresse fahren und überprüfen, ob es dort Überwachungskameras gibt, die uns zeigen, wer den Briefkasten zuletzt geleert hat. Wir reden auch mit dem Mobilfunkanbieter. Bringt sie dazu, über die Funkzellenanalyse zu prüfen, von wo die SMS gesendet wurden. So bekommen wir einen Anhaltspunkt, in welcher Gegend unser Mr Jones zu finden ist.“

„Die Tabellen müssen noch weiterbearbeitet werden“, warf Drummond ein. „Wir haben wieder mit einer Art Code zu tun.“

„Okay, machen Sie damit weiter“, sagte Freeman. Er lief auf und ab. „Gut, legen wir los. Wir müssen diesen Alan Jones ausfindig machen und herausfinden, wer er ist. Scheinbar hat es irgendein Zerwürfnis zwischen ihm und unserem Opfer gegeben.“ Er blieb an einer Seite des Konferenzraumes stehen und sah Nick an. „Schicken Sie nochmal Ermittler raus. Wir brauchen mehr Informationen. Wenn das so stimmt, dann vermisst dort draußen gerade jemand eine ordentliche Stange Geld.“

Stühle rückten und quietschten auf dem Holzboden, als die Polizisten zurück in die Leitstelle gingen. Beth klappte ihr Notizbuch zu und war schon fast aus dem Raum, als Freeman sie zurückrief. „Beth, sprechen Sie mit den Familien, ob Cameron diese Boxpromotion jemals erwähnt hat oder ob sie von einem Mr Jones kontaktiert wurden. Es könnte weit hergeholt sein, aber vielleicht ist es ja den Versuch wert.“
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eth konnte das Lächeln nicht unterdrücken, als sie alle den Konferenzraum verließen. Die Aussicht auf einen möglichen Durchbruch dank der geknackten Verschlüsselung sorgte für einen gewissen Nervenkitzel, einen Schauer, der den nach den letzten anstrengenden Tagen sichtlich erschöpften Kollegen wieder Leben einhauchte. Ihre Begeisterung war ansteckend.

Sie sah auf ihr Handy und war überrascht, dass sie zwei Anrufe von Warren verpasst hatte. Sie setzte sich von der Schar Kollegen ab und rief ihn zurück.

„Alles in Ordnung?“, fragte sie rasch, als Warren sich meldete.

„Wo stecken alle?“, fragte Warren angespannt. „Ich versuche Freeman seit einer Stunde zu erreichen.“

„Wir sollten alle die Handys für die Einsatzbesprechung stummschalten. Ist etwas passiert?“ Er klang gestresst, aber wenn es ein Notfall gewesen wäre, hätte er sicherlich eine Nachricht über die Leitstelle schicken lassen.

„Nichts Dringliches, aber ich wollte um Rat bitten. Wie war die Einsatzbesprechung?“

Sie informierte ihn über die Handys und den USB-Stick. Der Flur leerte sich. „Wie ist die Lage bei dir?“, fragte sie. „Wie geht es Monika?“ Die Möglichkeit, dass Monika, Sara oder gar beide etwas mit der Geldwäsche zu tun haben könnten, nagte an ihr.

„Es geht ihr gut“, sagte Warren. Er sprach leiser. „Es ist jedoch etwas passiert. Monika hat vor einer Stunde einen Anruf von Sara erhalten.“

„Was?“

„Sie hat um kurz nach zehn Uhr auf dem Festnetz angerufen.“

„Woher hat sie die Nummer?“

„Die kann nicht schwer herauszufinden sein. Im Internet findet man fast alles.“ Er klang aufgebracht. „Die Adresse war außerdem überall in den Zeitungen. Und wenn das Telefon auf Camerons Namen lief …“ Warren verstummte allmählich.

Ein ungutes Gefühl ergriff sie. Monika war am Morgen vollkommen aufgelöst gewesen. Als Beth gegangen war, hatte sie sich beruhigt, aber sie wirkte immer noch zutiefst erschüttert. Es war eine der Situationen, in denen sie um Warrens Anwesenheit froh war. Sie hätte Monika nicht alleine lassen wollen und sie wollte sich nicht vorstellen, was ein Anruf von Camerons anderer Freundin in diesem Zustand mit ihr machte. Außer natürlich, sie erwartete den Anruf. „Wieso ist Monika ans Telefon gegangen?“, fragte Beth vorsichtig.

„Ich war zur Toilette. Sie meinte, sie habe nicht darüber nachgedacht und aus Gewohnheit nach dem Telefon gegriffen.“

„Was wollte Sara von ihr?“

„Sie haben sich über Cameron und die Kinder unterhalten und dann haben sie sich für heute Nachmittag verabredet. Sie kommt hierher.“

„Was? Wohin?“

„Sie kommt zu Monika nach Hause. Monika hat gesagt, Sara fände, sie sollten einander unterstützen.“ Beth dehnte ihren verspannten Nacken. „Und Monika hat zugestimmt?“

„Offensichtlich schon.“

„Um wie viel Uhr?“

„Sie soll um vierzehn Uhr ankommen. Ich habe Monika gesagt, dass ich anwesend sein muss. Vorher muss ich mich aber mit Freeman besprechen, um zu klären, welche Rolle ich dabei einnehmen soll. 
Ich habe ihm mehrere Nachrichten hinterlassen.“

Beth rechnete. Sie hatte für die Fahrt nach Cheshire fast drei Stunden gebraucht. Sie sah auf die Uhr. Fast viertel vor elf, was bedeutete, dass Sara Swift gleich losfahren würde oder vielleicht schon unterwegs war. „Ich rede mit Freeman und sage ihm, dass er dich anrufen soll.“

„Danke.“

„Gern geschehen. Vergiss nicht, sie nach der Boxpromotion zu fragen.“

Beth legte auf, doch dann kam ihr ein anderer Gedanke. Die Hausdurchsuchung bei Sara fand heute statt. Es kam ihr komisch vor, dass Sara ausgerechnet heute nach Northampton fuhr, obwohl Polizisten in ihrem Haus waren. Entweder hatte sie nichts zu verbergen oder sie war überzeugt, dass sie ihre Spuren gut verwischt hatte und sie nichts finden würden.

***

Freemans Büro kam ihr enger als sonst vor, als Nick und sie ihm gegenübersaßen. Bis auf eine kurze Unterbrechung hatte es den ganzen Morgen geregnet und die Tropfen trommelten so stark an die Fenster, dass der Sportplatz nicht mehr zu sehen war. Beth musste die Stimme heben, um ihre Unterhaltung mit Monika über den Zwischenfall im Krankenhaus von Birmingham wiederzugeben.

„Wieso wussten wir nichts davon?“, fragte Freeman, als sie fertig war. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte die feinen Risse im Deckenputz an.

„Wir haben die üblichen Nachforschungen angestellt, aber es steht nichts in den Akten“, sagte Nick.

„Der Vorfall in der Wohnung war nicht als Verbrechen verbucht“, sagte Beth. „Monika hat ihre Stelle aus persönlichen Gründen 
gekündigt.“

Freeman schloss die Augen und kniff sich in den Nasenrücken.

„Wenn es kein offizielles Disziplinarverfahren gab, dann dürfte auch nichts in den Akten stehen. Nichts deutet darauf hin, dass Cameron involviert war, daher verstehe ich nicht, wieso das relevant ist“, fügte Nick hinzu.

„Ich auch nicht“, sagte Freeman. „Trotzdem müssen wir es überprüfen.“ Er verdrehte die Augen. „Immer das Gleiche. Erst nichts, dann alles auf einmal.“

„Da ist noch etwas“, sagte Beth. Sie erzählte von ihrem Telefonat mit Warren. „Sara Swift ist gerade auf dem Weg nach Northampton.“

Freeman sah sie entsetzt an. „Monika war damit einverstanden?“

Beth nickte.

„Mir gefällt nicht, dass sie sich bei Monika treffen“, sagte Nick. „Was ist, wenn es schiefgeht? Zwei trauernde Frauen. Wäre es nicht besser, wenn sie sich hier treffen?“

Freeman schwieg. „Ich glaube, wir lassen sie lieber machen“, sagte er schließlich. „Sie hierher zu holen könnte es zu formell machen und dann reden sie nicht frei. Nutzen wir die Gelegenheit, um ihre Körpersprachen und Reaktionen aufeinander zu beobachten und zu schauen, ob es Anzeichen dafür gibt, dass sie einander bereits kennen. Ich sorge dafür, dass ein weiterer Streifenwagen in der Nähe ist, falls Verstärkung nötig ist.“

„Ich fahre sofort rüber und schaue, was sich ergibt“, sagte Beth.

„Nein.“ Freeman zog das Wort in die Länge, als ob er noch in Gedanken war. „Ich rufe Warren an und lasse ihn das allein machen. Ich weiß nicht, was Sara Swift dazu bewegt, Monika treffen zu wollen, aber wir wissen ja bereits, wie schwierig sie sein kann. Der Chief 
Constable war stinksauer wegen der Beschwerde. Sie kennt Warren noch nicht, ihn kann sie also nicht beschuldigen, Partei zu ergreifen.“

„Aber Sir …“

„Ich möchte, dass Sie Monikas Hintergrund überprüfen. Lassen Sie sich von Karen unterstützen. Ich habe keine weiteren Detectives übrig. Gehen wir also sicher, dass da keine Überraschungen auf uns warten.“

Beth bemühte sich, ihre Enttäuschung zu überspielen. „Was ist mit Sara Swift?“

Freeman rieb sich die Schläfen. „Forschen Sie auch da nochmal nach. Wir wollen sicher sein, dass auch sie keine Leichen im Keller hat. „Okay, Sie beiden. Genug fürs Erste.“

„Eine andere Frage noch“, sagte Beth wie beiläufig. „Ich habe Andrea Leary vorhin auf dem Parkplatz getroffen. Ist sie wieder zurück?“

„Ab nächstem Dienstag, zum Glück. Zumindest wenn wir den Kerl bis dahin nicht geschnappt haben.“
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ieder auf dem Flur nickte Beth einigen vorbeilaufenden Kollegen zu, die nach den neusten Erkenntnissen aus dem Handy des Opfers jetzt weitere Spuren verfolgten. Ihr aufgeregtes Geplapper versetzte ihr einen Stich. Freemans Anweisung bedeutete, dass sie vorerst im Büro saß und sie hatte das Gefühl, dort alles zu verpassen. Sie hatte fast den Eingang erreicht, als sie hörte, dass jemand ihren Namen rief. Andrea Leary lief auf sie zu.

Beth seufzte insgeheim. Sie hatte Andrea schon durch die Leitstelle schweben sehen. Sie war von einem Schreibtisch zum nächsten geflattert und hatte mit den Detectives und weiteren Ermittlern geplaudert. Andrea hatte einige Jahre in der Mordkommission gearbeitet, bevor sie vorübergehend versetzt wurde und offenbar hatte sie eine Menge Büroklatsch aufzuholen. Doch Beth machte sich nichts vor. Sie ließ sich ordentlich Zeit und horchte die Kollegen aus, wie es um den Fall stand, damit sie nächste Woche wieder voll einsteigen konnte.

Andrea blieb neben ihr stehen. „Wir müssen einen Termin für die Übergabe am Dienstag ausmachen“, sagte sie. Keine Höflichkeiten, kein Smalltalk, nichts. Sie zog ihr Handy heraus und tippte mit frisch manikürten Fingernägeln auf den Bildschirm. „Wie wäre zehn Uhr?“, fragte sie und Beth nickte. „Bringen Sie bitte all Ihre Notizen mit. Wir wollen ja nicht, dass etwas untergeht, nicht wahr?“ Eine rhetorische Frage. Sie sah von ihrem Handy auf, erblickte Freeman, der aus seinem Büro kam, und eilte zu ihm hinüber. Ihr Blazer wehte bei dem Tempo.

Beth sah, wie sie ihre Hand in die Hüfte stemmte und den Kopf schieflegte, als sie Freeman erreichte und sie ins Gespräch kamen. Beth war ganz neu im Team gewesen, als Andrea zum DS befördert wurde. Sie hatten nur wenige Monate zusammengearbeitet, bis Andrea die Dienststelle gewechselt hatte und hatten sich so nie 
wirklich gut kennengelernt. Die erleichterten Gesichter und Anekdoten, die man sich bei ihrer Abschiedsfeier zuflüsterte, sprachen jedoch für sich. Wenn an den Gerüchten etwas dran war, dann war Andrea extrem ehrgeizig und neigte dazu, alle abzusägen, die sich ihr in den Weg stellten. Ihre Rückkehr am Dienstag würde das Team ordentlich durchrütteln.

Hohles Gelächter riss sie aus den Gedanken. Sie folgte dem Lachen den Flur hinunter und fand eine offenstehende Tür. Der Raum war spärlich beleuchtet und erinnerte an ein Kino. Es roch nach altem Essen. Sie erkannte die Umrisse von Pete und Keith, beide ohne Jackett, vor einem Computerbildschirm faulenzen und erinnerte sich, dass sie bei der Einsatzbesprechung gefehlt hatten. Leere Chipstüten lagen auf dem Boden verstreut und ein leerer Pizzakarton stand auf dem Tisch.

Pete hielt eine Fernbedienung in der Hand und drehte sich um, als sie hereinkam.

„Was macht ihr beide denn?“, fragte Beth und stieg über eine Chipstüte.

Bei ihren Worten drehte sich der zweite Detective kurz um und sah schnell zurück auf den Bildschirm.

„Freeman lässt uns die Aufnahmen der Überwachungskameras vom Eingang des The Crown sichten, dem Pub um die Ecke vom Büro des Opfers. Wir halten fest, wann und mit wem er dort war, und drucken Standbilder aus. Wie Überwachung, nur halt im Nachhinein.“

Unter ihren Schuhen knirschte es. „Ja, das sehe ich“, sagte sie grinsend. „Wie weit geht ihr zurück?“

„Erstmal drei Wochen und dann sehen wir mal.“

Nun ergaben die Chipstüten und der Pizzakarton Sinn. Überwachungsmaterial zu sichten war eine mühsame Arbeit. Es war so schwer, lange wach zu bleiben und sich zu konzentrieren, dass die 
meisten Kollegen zu Koffein und Fastfood griffen, um sich von der Langeweile abzulenken und nicht einzuschlafen. „Wie lange macht ihr das schon?“, fragte sie.

Pete sah auf seine Uhr und streckte sich. „Gestern, selbe Uhrzeit.“

„Zumindest könnt ihr vorspulen.“

„Danach müssen wir die Innenkameras prüfen, um die Tage und Uhrzeiten mit seinen Meetings abzugleichen. Der Terminkalender des Opfers ist so schlecht geführt, der ist löcheriger als ein kaputtes Sieb. Seine Kollegen schienen auch nichts zu wissen. Sie meinten, dass er jeden Tag angerufen hat, aber selten im Büro war. Die Geschäftsräume sind nicht groß genug, um dort Klienten zu empfangen. The Crown war einer der Lieblingsorte unseres Opfers, wenn er in Birmingham war. Freeman will jede Person, die er dort getroffen hat, protokolliert haben, falls sie mit den persönlichen Details auf dem USB-Stick übereinstimmen.“

„Wie weit seid ihr schon?“, fragte Beth. Sie konnte die Vorderseite und den Eingang des Pubs auf dem Bildschirm sehen. Außen hing eine Reihe bunter Blumenampeln. Der andere Detective spulte vor, bis eine Person am Eingang zu sehen war, hielt die Aufnahme an und vergrößerte das Bild. Pete schüttelte den Kopf und sie machten weiter.

„Bisher haben wir zwei Wochen durch. Wir fangen jetzt mit der Woche vor dem Mord an.“

„Habt ihr Cameron schon oft gesehen?“

„Ein paar Mal.“ Sein blick ruhte auf dem Bildschirm, als sie eine weitere Person ausschlossen und auf weiter
 drückten. Die Aufnahme spulte wieder vor. Er deutete auf einen Stapel Standbilder auf dem Tisch.

Beth ging die Bilder durch. Es waren einundzwanzig Bilder, die rechts unten jeweils mit Uhrzeit und Datum beschriftet waren. Auf dem 
ersten Foto schüttelte Cameron einem Mann, vermutlich einem Klienten, vor der Eingangstür die Hand. Drei weitere Fotos aus verschiedenen Winkeln folgten, auf denen sie sich unterhielten und dann in den Pub gingen. Auf dem nächsten Foto verließen sie den Pub. Zwei Tage später begrüßte Cameron einen anderen Mann und zwei Frauen begleiteten ihn. Sie blätterte weiter und sah genauer hin. Eine der Frauen kam ihr bekannt vor. Auf dem nächsten Bild kam dieselbe Frau mit ihm aus dem Pub. Hand in Hand. Die Frau war durchschnittlich groß, elegant gekleidet und hatte frisiertes graues Haar. Das war weder Monika noch Sara. Sie blätterte weiter, aber die Fotos zeigten sie nur von der Seite und ihr Gesicht war nicht klar zu erkennen.

Sie ging den Stapel noch einmal durch. Irgendetwas an der grauhaarigen Frau kam ihr bekannt vor, aber die Standbilder waren verschwommen und so konnte sie sich nicht sicher sein. „Habt ihr diese Frau nochmal irgendwo auf den Aufnahmen gesehen?“, fragte sie und reichte Pete das Bild.

„Ich glaube, nicht. Wer ist das?“

„Ich bin nicht sicher, aber sie kommt mir bekannt vor.“

„Sollen wir nach ihr Ausschau halten?“

„Ja, bitte. Sagt mir Bescheid, wenn ihr ein klareres Bild von ihr habt, auf dem sie allein oder mit Cameron drauf ist.“ Sie bedankte sich und verließ den Raum. Ihre Gedanken rasten. Sie konnte sich nicht sicher sein, ob die Frau auf dem Überwachungsmaterial wie Saras Freundin Yvonne Newman aussah. Die Nachforschungen zu Yvonne hatten nichts ergeben. Sie war nicht polizeibekannt, aber Beth erinnerte sich genau, dass sie behauptet hatte, Cameron nicht näher zu kennen. Wenn sie das auf den Fotos war, hatte sie gelogen.

Karen eilte zu Beth, als diese zurück in die Leitstelle kam. „Na endlich“, atmete sie auf. „Ich habe Monikas alten Vorgesetzten aus Birmingham aufgespürt, Ian Vaughan. Er hat dieses Jahr am fünfzehnten Mai im Krankenhaus aufgehört und lebt jetzt am 
Stadtrand. Arbeitet in einem Warenlager im Gewerbegebiet von Lowerton.

„Haben Sie mit ihm gesprochen?“

„Ja. Er sagt, er war am letzten Sonntagmorgen bei der Arbeit. Das müssen wir natürlich bei seinem Arbeitgeber gegenprüfen.“ Beth schwieg einen Moment lang. Karen biss sich auf die Lippe und sah auf ihre Uhr. „Sie können selbst mit ihm reden, wenn Sie wollen“, sagte sie vorsichtig. „Er sagte, dass er bis fünfzehn Uhr zu Hause ist. Er hat Spätschicht.“

Beth ging die Termine gedanklich durch. Im Mai wurde auch das Fenster mit dem Ziegel eingeworfen. Gab es wohlmöglich einen Zusammenhang mit seinem Jobwechsel? Hegte er einen Groll gegen Monika? Trug er es ihr genug nach, um ihren Verlobten umzubringen? „Haben Sie seine Adresse?“, fragte Beth.

„Natürlich.“ Sie wedelte mit ein Stück Papier.

„Prima. Ich glaube, ich fahre dort hin.“

Karen fuhr sich mit der Hand über den Nacken und sah sich um. „Ich habe das noch nicht dem DS vorgelegt.“

„Oh.“ Beth blickte zur Tür. „Ich glaube, der sitzt immer noch mit dem DCI zusammen. Sie versuchen, das Tabellen-Rätsel zu lösen.“

„Meinen Sie nicht, dass wir das erst mit ihm besprechen sollten?“

„Ich rufe ihn von unterwegs an“, versicherte sie Karen.

„Ich komme mit.“

„Nein, bleiben Sie hier.“ Beth machte eine Geste durch den Raum. Bis auf einige wenige Polizisten, die auf ihre Tastaturen eintippten, waren alle Plätze im Raum frei. Dank der geknackten Verschlüsselung waren fast alle zu Befragungen unterwegs. „Sie werden hier gebraucht. Außerdem muss jemand die 
Nachforschungen zu Saras Hintergrund überprüfen.“ Karen sah Beth noch immer unsicher an, als Beth zu ihrem Schreibtisch hinüberging und ihre Tasche holte. „Ich rufe Birmingham Central an und lasse die Dienststelle wissen, dass ich in ihrem Revier unterwegs bin, falls ich Unterstützung brauche und“, sie hielt ihr Handy hoch, „ansonsten bin ich telefonisch erreichbar.“ Sie drehte sich zu Karen und tätschelte ihr die Schulter. „Vielen Dank. Sie haben gute Arbeit geleistet.“
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dgebaston Villas war eines der vier Hochhäuser in der grünen Wohngegend im Süden Birminghams. Die Autobahn M6 war erstaunlich frei gewesen, doch in Birmingham waren die Straßen so verstopft, dass sie sich Stoßstange an Stoßstange durch die Vororte schoben.

Beth parkte, griff ihre Tasche und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Es war fast dreizehn Uhr. Das Hochhaus aus den Siebzigern war rau verputzt und hatte Balkone. Einige der Bewohner hatten die Balkone mit bunten Topfpflanzen verschönert und sie stellte sich vor, wie sie dort abends saßen und auf die Stadt blickten.

Eine Frau mit einem Karton in den Armen kämpfte mit der Haustür und Beth lief hinüber und hielt ihr die Tür auf. Sie schlüpfte hinein und rümpfte bei dem Geruch der Mülltonnen neben der Eingangstür die Nase. Entsetzt starrte sie das schwarz-gelbe Flatterband an, das vor dem einen Aufzug hing. Sie ging zum zweiten hinüber und drückte den Knopf. Sie trat von einem Fuß auf den anderen und betete, dass der Aufzug funktionierte, als sie einen flüchtigen Blick zum Treppenhaus warf. Sie hasste Aufzüge und vermied sie, wann immer es möglich war, aber Ian Vaughan wohnte im neunten Stock und sie war nicht gerade begeistert von der Vorstellung, die Treppe zu nehmen.

Die Anzeige über dem Aufzug blinkte und zeigte den achtzehnten Stock an. Die Sekunden kamen ihr wie Minuten vor. Das Foyer war wie verlassen. Die meisten Bewohner waren mittwochs tagsüber bei der Arbeit. Sie mochte sich nicht vorstellen, wie es am Wochenende oder abends war, wenn all die Bewohner der zweiundzwanzig Stockwerke sich um den einen Aufzug rissen und ihre Kinder und Einkäufe dabeihatten.

Das Ruckeln, als die Tür sich öffnete, war wenig vertrauenserweckend. Zögerlich trat Beth in den Aufzug. Schweißtropfen formten sich unter ihrem Kragen, als sich die schweren Metalltüren schlossen. Ein Quietschen in der Ferne ließ sie zusammenzucken und rief ihr eine alte Erinnerung ins Gedächtnis. Sie war sieben Jahre alt gewesen, als der Aufzug im Parkhaus des Einkaufszentrums zwischen der dritten und vierten Etage stecken geblieben war und sie mit ihrer Mutter, Eden und einem fremden Mann darin festsaß. Ihre Mutter wollte das Notfalltelefon benutzen, doch es war kaputt. Der Mann rief die Polizei mit seinem Handy an, aber die zwanzig Minuten, die sie in dem engen Aufzug festsaßen, fühlten sich wie Stunden an. Obwohl Beth damals relativ ruhig geblieben war, reichte die bloße Erinnerung und das Rumpeln des Aufzugs, dass ihr schwindelig wurde. Als die Türen sich endlich öffneten, trat sie erleichtert hinaus. Auf dem Rückweg würde sie definitiv die Treppe nehmen.

Die Wohnung Nummer 912 war drei Türen vom Aufzug entfernt. Der einst weiße Türrahmen konnte dringend einen frischen Anstrich vertragen. Beth drückte auf den Klingelknopf und wartete. Stille. Sie runzelte die Stirn und sah wieder auf die Uhr. Sie hatte nicht vorher angerufen und sich angekündigt, aber Vaughan hatte Karen gesagt, dass er bis fünfzehn Uhr zu Hause sein würde. Sie ballte die Hand zur Faust und klopfte gegen die Tür. Sie wollte sich schon ärgern, dass sie nicht zuerst die Gegensprechanlage probiert hatte und dann hochgefahren war, als sie ein heiseres Husten hörte. Einen Augenblick später ging die Tür auf.

Ian Vaughan war groß, über einen Meter achtzig, und sein wirres blondes Haar klebte ihm an der Stirn. Er sah aus, als wäre er grade aus der Dusche gesprungen. Vaughan war schlank und trug Sweatshirt und Jogginghose.

Beth stellte sich vor und hielt ihm ihr Kärtchen hin.

Er verdrehte die Augen und ließ sie herein.

Sie folgte ihm einen düsteren Flur mit vielen geschlossenen Türen 
entlang in eine Lounge, die überraschend hell und geräumig war. Ein weißes Fliegengitter hing vor der Balkontür und sie konnte ein Fahrrad und zwei aufeinandergestapelte Stühle auf dem Balkon erkennen.

„Ist es tagsüber hier immer so ruhig?“, fragte sie und sah aus dem Fenster.

„Unter der Woche, ja. Deshalb arbeite ich gerne im Schichtdienst. Ich nehme die Spät- und Nachtschichten, dann bin ich unterwegs, wenn alle anderen zu Hause sind.“

„Wo arbeiten Sie?“

„Bei Benton’s, dem Warenlager um die Ecke. Ziemlich praktisch.“

Sie sah einen Frauencardigan über einer Stuhllehne hängen. „Und Ihre Partnerin?“

„Sie arbeitet bei Whistles, einer Boutique in der Innenstadt.“ Er stemmte eine Hand in die Hüfte. „Hören Sie, ich weiß, wieso Sie hier sind. Aber ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich der Polizistin heute Morgen am Telefon gesagt habe. Ich habe gearbeitet, als der Mann erschossen wurde.“

„Wann haben Sie davon gehört?“

„Es war überall in den Medien. Cameron Swift ist kein Allerweltsname. Ich habe mir gedacht, dass es Monikas Partner war.“

„Sie haben mit Monika zusammengearbeitet, richtig?“

Er seufzte. „Ja. Als ich im City Western Pflegedienstleiter war. Monika war in meinem Team. Wie geht es ihr?“

„Es geht ihr den Umständen entsprechend gut. Wie lange haben Sie zusammengearbeitet?“

Er zog die Mundwinkel nach unten. „Etwa achtzehn Monate. Sie wissen sicher, was passiert ist.“ Er ging zu einem Sideboard, zog eine Packung Dunhills hervor und nahm sich eine Zigarette heraus.

„Ich würde gern Ihre Sicht hören“, sagte Beth.

Er schwieg und starrte sie an. Ganz offensichtlich wollte er das Thema lieber umschiffen. Beth schwieg genauso. Schließlich griff er nach einem Feuerzeug und hielt es hoch. „Sie haben doch nichts dagegen?“

Beth schüttelte den Kopf. Man sah inzwischen immer weniger Raucher, aber ironischerweise war es unter Krankenhausangestellten noch immer sehr verbreitet. Es fiel ihr immer auf, wenn sie jobbedingt in der Notaufnahme war und am Eingang fast immer ein Pulk Raucher stand. Als ob ihr Wissen darum, was mit dem menschlichen Körper alles schieflaufen konnte und wie schnell Krankheiten ihn dahinraffen konnten, sie dazu brachte, all ihren Lastern zu frönen. Er öffnete die Balkontür und zündete sich die Zigarette an.

Es dauerte einen Augenblick bis er zu erzählen begann. Seine Version der Geschichte des Zwischenfalls war knapp zusammengefasst, als wäre er sie gedanklich schon tausende Mal durchgegangen und als hätte er es satt. Er erwähnte nicht, dass Monika ihn über die Risikopatientin informiert hatte und als Beth ihn darauf ansprach, warf er ihr einen feindseligen Blick zu. „Monika war eine gute Krankenschwester, aber sie war an dem Tag sehr gestresst. Wir alle waren es. Es war ein einmaliger Vorfall, aber Monika wollte das nicht akzeptieren. Es gab keine Beschwerde, keinen Grund, es aufzuschaukeln. Leider hat sie sich entschieden, es zu melden.“

„Was ist dann passiert?“

„Wäre es nachverfolgt worden, dann hätte ich ein Disziplinarverfahren am Hals gehabt. Wenn ich meinen Job verloren hätte, wären meine Karriere und meine Rente hinüber gewesen. Vor einiger Zeit haben wir einen neuen Vorgesetzten bekommen, der 
neue Ziele setzen und unsere Leistungen verbessern sollte. Er wollte keine negative Werbung, also hat er es einige Monate ignoriert. Als Monate später unsere Auswertungen kamen, waren die Zahlen schlechter als erwartet. Er wollte Dinge verändern und neuen Schwung reinbringen. Alle wussten, dass ich die Entscheidungen des Managements offen kritisiere, die ich für unklug oder unfair halte. Ich passte ihnen nicht ins neue Konzept, also haben sie mir ein Angebot gemacht: Wenn ich kündigte und still ging, dann würden die Zeitungen nichts von dem Zwischenfall erfahren und ich würde meine Rente behalten. Die Patientin hatte keinen Aufstand gemacht, es gab keinen Eintrag in den Akten. Doch er hatte die Details des Zwischenfalls aufgehoben, falls er sie brauchen sollte.“

„Sie sind also freiwillig gegangen?“

„Ich habe gekündigt. Der Stress in dem Jahr hatte mir gereicht. Die Notaufnahme glich an den Wochenenden einem Kriegsgebiet. Und nicht zu wissen, ob es doch ein Disziplinarverfahren geben würde …“ Er zog lange an seiner Zigarette, ließ sie fallen und trat sie auf dem Balkon aus. „All die Jahre, die ich dem NHS gegeben habe, was ich alles mitgemacht habe, ohne Unterstützung zu erhalten. Ich hatte genug. Jetzt arbeite ich in einem Warenlager und belade Verteilfahrzeuge. Ich habe geregelte Stunden, lache mit den Kollegen und mein Chef weiß mich zu schätzen. Ich bereue die Entscheidung nicht, ich wünschte bloß, ich wäre unter anderen Umständen gegangen.“

Die Balkontür schrappte über den Teppich, als er sie zuzog. „Meine Ehe ging zur selben Zeit in die Brüche. Eine weitere Entscheidung, die längst überfällig war. Ich nahm den Job bei Benton’s an und zog hierher. Elle, meine Partnerin, ist vor einem Monat zu mir gezogen.“

„Wie haben sie sich mit Monika bei der Arbeit verstanden?“

„Wie mit der restlichen Belegschaft auch. Wie gesagt, es war immer viel los.“

„Und nachdem sie gekündigt hat? Haben Sie sie kontaktiert oder 
besucht?“

„Monika hat zu allen den Kontakt abgebrochen. Ich hatte keinen Grund sie anzurufen.“

„Haben Sie Cameron kennengelernt?“

„So würde ich es nicht bezeichnen. Ich habe ihn ein paar Mal gesehen. Er hat Monika im Krankenhaus kennengelernt. Er schien ein netter Typ zu sein, etwas protzig.“

„Ein Fenster ihrer Wohnung in Birmingham wurde dieses Jahr am dreiundzwanzigsten Mai mit einem Ziegel eingeworfen. Das war, bevor sie nach Northampton zogen. Wissen Sie etwas darüber?“

„Nein.“

„Sind sie sicher? Das war nur etwa eine Woche, nachdem Sie gekündigt haben.“

„Was wollen Sie damit andeuten?“

„Mein Job ist es nicht, Dinge anzudeuten, Mr Vaughan. Ich stelle Fragen. Hegen Sie einen Groll gegen Monika? Geben Sie ihr die Schuld, dass Sie Ihre Karriere verloren haben?“

Er blähte die Wangen auf und atmete seufzend aus. „Das Krankenhaus-Management ist daran schuld, nicht Monika. Sie reden viel und behaupten, einem alle Schulungen zu ermöglichen, aber wenn man Ressourcen braucht, dann tun sie ihren Job nicht. Ich habe meine Meinung lautstark geäußert und so eckten der neue Vorgesetzte und ich vom ersten Tag an an. Monikas Bericht hat es vielleicht in Gang gesetzt, aber ohne den Zwischenfall hätten sie einen anderen Weg gefunden, um mich loszuwerden.“ Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Stellen Sie gern alle Nachforschungen an, aber sie werden nichts finden. Ich habe Monika seit über einem Jahr nicht gesehen.“

Beth sammelte ihre Sachen zusammen und ging zur Tür, als er weitersprach. „Ich frage mich, was sie getan haben, um jemanden so zu verärgern.“

„Wie bitte?“, Beth fuhr herum und sah ihn an.

„Nun, sie müssen etwas ziemlich Schlimmes getan haben, um so etwas zu veranlassen.“
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ie Unterhaltung ging Beth noch durch den Kopf, als sie auf dem Weg nach Northampton auf die M6 auffuhr. Sie gab alle Erkenntnisse an Karen weiter, aber irgendetwas an Vaughan störte sie. Er behauptete, er habe sich nicht mit Monika gestritten: Sie habe nur das Problem aufgezeigt, das es schon lange gab. Doch sie konnte nicht davon absehen, dass es ihn seine Karriere und seine Ehe gekostet hatte und seine letzten Worte bereiteten ihr Unwohlsein. Was meinte er damit, dass sie etwas Schlimmes getan haben mussten? Das würde bedeuten, dass Monika und Cameron heimlich zusammengearbeitet hatten.

Cameron hatte sich sein eigenes Unternehmen aufgebaut. Monika und Sara hatten ihn beide als charmant und charismatisch beschrieben. Er war eindeutig ehrgeizig und zielstrebig, aber er war auch sehr zurückgezogen und hatte seine Geheimnisse seines Privatlebens und seines Arbeitslebens gut gehütet.

Ihr Handy klingelte und holte sie in die Realität zurück. Es knackte in der Leitung, als sie ranging. Karen klang weit weg. „Das Ministerium hat sich zurückgemeldet. Sara Swift wurde als Sara Kaur im Juni 1984 in Bradford geboren. Sie zog nach London, heiratete und wurde dann zu Sara Sidhu im Juli 2006. Sie ist noch immer als verheiratet eingetragen.“

Beth konnte es nicht glauben. „Sind Sie sich sicher?“

„Voll und ganz.“

„Wieso ist das nicht früher aufgefallen? Ich dachte, die Familien wurden überprüft.“

„Wurden sie auch, aber nur die letzten Jahre. Ich musste sehr viel weiter stöbern, um das zu finden. Ihre letzte Adresse in London war eine Wohnung auf der Holloway Road. Ich habe dort angerufen, aber 
die Wohnung wurde mehrfach verkauft. Die aktuellen Bewohner haben noch nie von ihr oder ihm gehört. Ich habe das Ministerium um Details des Ehemanns und seine Adresse gebeten, aber sie führen im Moment Wartungsarbeiten durch. Ich warte darauf, dass die Systeme wieder laufen. Ich habe die Adresse ihrer letzten Arbeitsstelle, einer Grundschule in Highgate, bekommen. Die Schule, Easham’s, hat noch Ferien und die meisten Kollegen arbeiten nicht mehr dort, aber ich habe den alten Schulleiter erreicht, der sich an sie erinnert.“

„Und?“

„Das war merkwürdig. Er kannte sie als Sara Sidhu. Sie hat einige Jahre dort gearbeitet und eine dritte Klasse betreut. Ihm zufolge ist sie eines Tages einfach nicht mehr aufgetaucht. Ohne jede Erklärung. Einige Tage später bekamen sie einen Brief mit ihrer Kündigung aus ‚persönlichen Gründen‘.“

„Sie war nicht mehr dort, trotz der Kündigungsfrist?“

„Nein. Er war nicht gerade erfreut. Ihr Ehemann wusste nicht, wo sie hin war und kam zur Schule, um nach ihr zu fragen. Sie hatte sich bei Nacht und Nebel davongemacht und alle Kontakte abgebrochen. Selbst zu ihren Kollegen, die sich als ihre Freunde sahen.“

„Interessant. Wurde sie vermisst gemeldet?“

„Ich habe es zurückverfolgt und es sieht nicht danach aus. Als sie an der Steeples Primary Grundschule in Manchester gearbeitet hat, benutzte sie wieder ihren Mädchennamen Kaur. Es deutet allerdings nichts darauf hin, dass sie geschieden ist. Vor sieben Jahren hat sie den Namen dann zu Swift geändert.“

„Sieht danach aus, als ob sie etwas oder jemanden meiden wollte.“

„Das habe ich auch gedacht.“ Dann flüsterte sie kaum hörbar: „Der DS sucht Sie. Ich soll ihm sofort Bescheid geben, wenn Sie anrufen.“

Beth dankte ihr und legte auf. Ihre Gedanken überschlugen sich. Monika und Cameron waren nicht die Einzigen mit Geheimnissen. Was war vorgefallen, dass Sara dazu veranlasste, London zu verlassen und ihren Namen zu ändern? Sie hatte offen über ihre Hochzeitspläne mit Cameron gesprochen, allerdings hatte sie verschwiegen, dass sie bereits verheiratet war. Hatte sie Camerons Namen angenommen, um unterzutauchen? Sie schnappte aufgeregt nach Luft und wollte Nick anrufen, als ihr Handy wieder klingelte. Zu ihrer Überraschung war es Freeman.

„Beth, wo sind Sie?“ Er klang gestresst.

„Auf dem Rückweg aus Birmingham, Sir. Ich bin bald zurück im Büro.“

„Wie kommen Sie auf die Idee, ohne vorherige Absprache loszufahren?“

Sie ignorierte den Ärger, der in seiner Stimme lag. „Alle waren zu Nachforschungen unterwegs. Ich habe Monikas Hintergrund überprüft, so, wie Sie gesagt haben.“

„Sie waren alleine bei einem potenziellen Verdächtigen.“

„Ich habe eine Aussage aufgenommen.“

„Das konnten Sie nicht sicher wissen. Fahren Sie nicht noch einmal los, ohne es mit mir abzusprechen, verstanden?“ Er legte auf, bevor sie antworten konnte, dass sie alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen und die Dienststelle in Birmingham informiert hatte, falls sie Unterstützung brauchte. Sie biss die Zähne zusammen und wählte Nicks Nummer. Als hätte er auf ihren Anruf gewartet, ging er beim zweiten Klingeln ran.

„Wo bist du, Beth?“

„Nicht du auch noch. Freeman hat mich schon zusammengefaltet.“

„Das will ich hoffen.“

Sie wollte schon ansetzen und mit ihm diskutieren, doch ihr fiel die Menge Presseleute vor dem Präsidium am Morgen ein. Die Ermittlungen liefen schon einige Tage und strapazierten das Budget, aber bisher war keine Festnahme in Aussicht. Sie bekamen von allen Seiten Druck. Beth wollte die Situation nicht noch verschärfen, also schluckte sie die Wut herunter und konzentrierte sich darauf, Nick ihr Treffen mit Vaughan zu beschreiben. „Er könnte für das eingeworfene Fenster in Birmingham verantwortlich sein“, erklärte sie. „Der Polizist hatte nachgesehen und es gab keine Überwachungskameras in der Nähe. Wir werden es also wahrscheinlich nie herausfinden. Es reicht aber nicht als Mordmotiv. Sein Streit war mit Monika, nicht mit Cameron. Er schien soweit seinen Frieden mit der Situation geschlossen zu haben.“

Stille herrsche in der Leitung.

Die neuen Erkenntnisse des USB-Sticks kamen ihr in den Sinn. „Gibt es Neues vom Besitzer der Boxpromotion?“, fragte sie.

„Wir arbeiten daran. Wir haben Kameraaufnahmen von zwei Unternehmen in der Nähe der Briefkastenadresse abgerufen. Es gibt jede Menge Material, das gesichtet werden muss.“

„Aha.“ Sie verstand seinen gedämpften Tonfall. Ihre Arbeit bei der Polizei fühlte sich oft an, als würde man durch Kleber waten, bis sich ein Funken neuer Information auftat und sie eine neue Spur hatten. „Wie lief das Treffen zwischen Monika und Sara heute Nachmittag?“

„Noch nicht vorbei. Ich warte auf eine Nachricht von Warren. Wann bist du zurück?“

„In etwa zwanzig Minuten. Hast du von Saras Hintergrund gehört?“

„Habe ich.“ Nick schwieg kurz. „Eine interessante Geschichte.“

„Ja, oder? Soll ich bei Monika auf dem Rückweg halten und gucken, ob Sara noch dort ist? Es wäre spannend, ihre Seite zu hören.“ Sie wartete. „Es würde nicht schaden, die Familiensituation zu klären, besonders jetzt.“

Nick antwortete nicht sofort und Beth konnte es in seinem Hirn rattern hören, als er darüber nachdachte. Schließlich seufzte er. „Der DCI hat es ziemlich deutlich gemacht, dass du nicht bei dem Treffen bei Monika dabei sein sollst.“

„Das weiß ich, aber vielleicht kann ich Sara danach treffen und sie unter dem Vorwand, dass ich sie bei einem Kaffee über die neusten Entwicklungen …“

„Nein. Lad sie hierher ein. Ich bereite einen der freundlicheren Räume für euch vor, in denen wir sonst gefährdete Zeugen vernehmen. Informier sie über die Entwicklungen des Falls, erzähl ihr, dass wir neue Spuren haben und Fortschritte hinsichtlich einer Verhaftung machen, aber nichts Genaues. Sieh, was du aus ihr herausbekommst. Und Beth?“

„Ja?“

„Geh vorsichtig vor. Wir wollen nicht noch eine Beschwerde, dass wir eine trauernde Witwe belästigen.“
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ls Sara Swift am Nachmittag in die Sackgasse Meadowbrook Close abbog, merkte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Glänzende Autos säumten die Auffahrten der Doppelhaushälften mit ihren perfekten Vorgärten. Sie hatte nichts Anderes von Cameron erwartet, doch was ihr ins Auge stach und was nicht auf den Fotos in der Presse und auch auf Google Earth nicht zu sehen war, war der Mangel an altem Baumbestand und Hecken abseits der Hauptstraße. Dieser Teil der Siedlung war modern und erst einige Jahre alt. Camerons Eltern waren vor acht Jahren kurz nacheinander verstorben. Sie hatte beide Beerdigungen nicht besucht, denn damals waren Cameron und sie noch nicht zusammen, aber sie hatte zu Beginn ihrer Beziehung gespürt, dass er noch trauerte. Er hatte das Haus seiner Eltern gern gemocht. Es ergab also Sinn, dass er es behalten und vermietet hatte oder vielleicht gelegentlich dort war, wenn es leer und er in der Gegend war. Ein kleiner Teil von ihr hielt an der Hoffnung fest, dass die Polizei sich in der Adresse seiner Eltern geirrt hatte und es doch dort passiert war. Aber diese Häuser waren viel zu modern, als dass eines das Haus seiner Kindheit sein könnte.

Sie parkte am Bordstein vor der Hausnummer 16 und schaltete den Motor ab. Sie beäugte die geschotterte Auffahrt und die Blumenampeln mit den bunten Petunien. Bis auf die rot gestrichene Haustür ähnelte das Haus im Stil ihrem Haus in Cheshire.

Sie hatte fast zweieinhalb Stunden für die Fahrt gebraucht. Wie oft war Cameron diese Strecke gefahren? Sie stellte sich vor, wie er die Auffahrt hinauffuhr, parkte und zur Haustür hineinging. Den Schlüssel in der Hand, das typische Lächeln auf den Lippen. Ihr Magen verkrampfte sich. Sie riss den Blick vom Haus los und ihr Blick blieb unweigerlich auf dem Asphalt vor dem Haus hängen, wo er sein Ende gefunden hatte.

Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie hatte Cameron zuletzt einen Tag vor ihrem Urlaub zu Hause in Cheshire gesehen. Das war über drei Wochen her. Nachdem er seinen Flug storniert hatte, versprach er, sie zum Flughafen zu fahren, aber ein dringender Termin kam dazwischen und so hatten sie ein Taxi nehmen müssen. Sie dachte an ihre letzte Unterhaltung: scharfe Worte, leise, sodass die Kinder nichts mitbekamen. Mit den Jahren hatte sie sich daran gewöhnt, dass seine Termine sich verschoben, sie nahm das Golfen am Wochenende hin und die Geschäftsreisen, die spontanen Meetings. Aber ihre Töchter hatten sich auf den gemeinsamen Urlaub gefreut und ihre Enttäuschung hatte sie schwer getroffen. Sie würden ihren Vater für drei Wochen nicht sehen. Wenn er schon nicht mit in den Urlaub kam, konnte er sie wenigstens richtig verabschieden und ihnen zeigen, dass er sie gernhatte. Doch wie bei den meisten seiner Entscheidungen blieb Cameron resolut.

Er rief fast täglich an und redete mit den Mädchen, aber Sara blieb unterkühlt, wie sie es stets war, wenn er sie wieder enttäuschte. Sie hoffte, dass er sich entschuldigte und sie zum Essen ausführte, wenn sie zurückkamen, wie er es meistens handhabte, wenn so etwas geschah. Doch dafür war es nun zu spät und ihre letzte Erinnerung an ihn war ein Streit.

Sie warf noch einen Blick zum Haus. Sie hatte halb damit gerechnet, dass Monika auflegen würde, als sie sich am Morgen am Telefon meldete. Es hatte sie überrascht, dass sie mit dem Treffen einverstanden war. Vielleicht war Monika genauso neugierig wie sie. Oder vielleicht musste sie genauso die Andere
 mit eigenen Augen sehen, um zu glauben, dass es sie wirklich gab.

Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. Hatte er sich mit dieser Frau so gestritten wie mit ihr? Oder war ihre Beziehung einfacher und reibungsloser gewesen? Die Vorstellung, dass sie etwas, das vielleicht beständiger als ihre Beziehung gewesen war, verband, ließ den Kloß in ihrem Hals anschwellen. Eine Bewegung hinter den Gardinen riss sie aus den Gedanken. Sie prüfte ihr Makeup im Rückspiegel, wischte etwas Wimperntusche unter dem linken Auge 
weg, wuschelte ihre Haare zurecht und stieg aus dem Auto.

Ein Mann in Hemd mit kurzem Haar und sportlicher Figur machte die Tür auf. „Sie müssen Sara Swift sein“, sagte er mit einem Westküsten-Akzent. Sara blickte erstarrt auf seine ausgestreckte Hand. Das war nicht die Begrüßung, mit der sie gerechnet hatte. „DC Warren Hill“, stellte der Mann sich vor und zog die Hand zurück. „Ich bringe Sie zu Monika.“

Die Begrüßung durch den Polizisten verwirrte sie und veränderte die Verabredung. Sie war davon ausgegangen, dass es ein Treffen zwischen zwei Frauen sein würde, nicht, dass es der polizeilichen Ermittlung dienen sollte. Wieder einmal fühlte sie sich wie eine Außenseiterin. Die Planänderung machte sie nervös, ein Gefühl, das nur noch schlimmer wurde, als sie Camerons grauen Kaschmirpullover an einem Haken im Flur sah. Den Pullover hatte sie ihm zum letzten Geburtstag geschenkt. Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Vor einem Monat hatte der Pullover zwischen den Sommerjacken ihrer Töchter an der Garderobe in Cheshire gehangen.

Sara atmete tief ein. Der Detective führte sie in ein Wohnzimmer, in dem eine hübsche Frau mit brünettem Haar auf einem großen Sofa saß. Ihr Gesicht war dezent zurechtgemacht. Die Frau stand auf und ihre frisch gewaschenen Haare schwangen dabei über ihre Schultern. „Ich bin Monika“, sagte sie mit leiser, sanfter Stimme, als hätte man ihr die Lautstärke heruntergeregelt. „Bitte, setzen Sie sich.“ Sie wartete, dass Sara sich ihr gegenüber und der Detective sich neben ihnen auf einen Sessel setzte. „Ich hoffe, Ihre Fahrt war nicht allzu beschwerlich“, fuhr sie fort.

Die Spannung im Raum war nahezu greifbar. Sara wollte am liebsten schreien und toben und all die Fragen, die sie gedanklich auf der Fahrt gesammelt hatte, loswerden. Aber der Kaschmirpullover im Flur hatte ihre Gedanken durcheinandergebracht und nun konnte sie nicht klar denken. „Eigentlich nicht“, war alles, was sie hervorbrachte.

„Kann ich Ihnen einen Tee oder Kaffee anbieten?“

Die Vorstellung, Tee aus einer Tasse im Haus dieser Frau zu trinken, versetzte ihrem Herz einen Stich, doch sie brauchte Zeit. Sie riss sich zusammen und nickte. „Tee, bitte. Mit Milch und Zucker.“

Monika nickte und ging in die Küche. Sara ignorierte den Detective neben sich und sah sich im Wohnzimmer um. Ihr Blick blieb am Bücherregal in der Ecke hängen, worin Kinderbücher und Romanreihen von John le Carré und Ian Fleming standen. Der Anblick traf sie und erinnerte sie an die Wochenenden, die sie früher mit Cameron damit verbracht hatte, die James Bond-Filme von ganz vorne zu sehen. Er liebte Agententhriller. Sie ging die Fotos durch: Monika und Cameron auf dem Gipfel eines Berges. Beide trugen Shorts und lachten in die Kamera. Mehrere Bilder zeigten einen kleinen Jungen, immer unterschiedlich alt. Auf einem war ein pausbäckiges Baby mit Grübchen zu sehen, das mit einer Schaufel in der Hand auf einem Strandtuch saß. Als sie das Familienfoto von Cameron, Monika und den zwei Jungen an der Wand über dem Kamin sah, kamen ihr wieder die Tränen.

Sie war unter der Annahme hierhergekommen, dass es eine kurze Affäre war, dass Cameron vielleicht Mitleid mit der Frau gehabt hatte. Vielleicht machte die Frau eine schwierige Zeit durch und er hatte sie im Haus wohnen lassen, bis sie wieder auf die Beine kam. Selbst die Nachricht, dass er ein Baby mit ihr hatte, hatte sie nicht zweifeln lassen. Sie waren seine echte Familie, sie und ihre Töchter. Das alles würde vorübergehen. Sie war davon überzeugt gewesen.

Doch hier lebte eine Familie und die Fotos gemeinsamer Ausflüge und sein Pullover im Flur deuteten darauf hin, dass Cameron häufig hier war. Vielleicht so oft wie bei ihr. Sie durchsuchte den Raum fieberhaft nach einem Fehler, etwas, das sie übersah. Irgendetwas fühlte sich falsch an, aber sie konnte nicht sagen, was es war.

Die Tür ging auf und unterbrach ihren Gedanken. Monika kam mit einem Tablett herein und verteilte die Getränke. Sie zog einen Couchtisch aus einer Ecke heran, stellte ihn zwischen sie und 
platzierte Untersetzer darauf. Sara beobachtete die schlanke Frau. Sie hatte Jahre gebraucht, um die Babypfunde loszuwerden und diese Frau sah aus, als wäre sie nie schwanger gewesen.

„Wie lange kannten Sie Cameron?“, fragte Sara und nippte an ihrem Tee.

„Zwei Jahre.“ Ihr charmanter näselnder Tonfall hatte etwas Europäisches.

„Wie haben Sie einander kennengelernt?“ Monika sah weg und rutsche nervös auf dem Sofa herum. „Bitte“, sagte Sara und kämpfte dabei gegen die Tränen an, „ich muss es wissen.“

Monika räusperte sich und erzählte, wie Cameron in die Notaufnahme gekommen war und sie später überredet hatte, die Arbeit aufzugeben, als sie mit Jakub schwanger war. Sie sah ihren Verlobungsring an und drehte daran herum, als sie zögerlich erzählte, dass er ihr im Kreißsaal den Antrag gemacht hatte.

Beim letzten Satz kniff Sara die Augen fest zu. Cameron und sie hatten zu Beginn ihrer Beziehung immer wieder übers Heiraten gesprochen. Sie hatten es immer vor, aber der Zeitpunkt war nie richtig und er hatte ihr nie einen Verlobungsring gekauft oder gar einen Ehering. Mit den Jahren redeten sie seltener darüber. Es war kaum auszuhalten. „Sie haben noch einen Sohn?“, fragte sie und versuchte, die Tränen zurückzuhalten.

„Ja, Oskar. Aus einer vorherigen Beziehung. Er ist schon zwölf.“

Wieder herrschte Schweigen. „Und Sie?“, fragte Monika schließlich. Ihre Frage klang interessiert, doch sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick anfangen zu weinen.

Sara atmete tief ein und sprach: „Wir haben uns vor acht Jahren kennengelernt. Ich war Grundschullehrerin und liebte meine Arbeit, doch es reichte kaum, um über die Runden zu kommen. Cameron war aufregend und charmant. Er tauchte aus dem Nichts auf, aber 
…“, sie schüttelte den Kopf, „er ließ es alles so normal erscheinen.“ Monikas wissender Blick traf sie schwer. „Wir haben zwei Töchter. Zoe ist sechs und Amy ist vier. Ich habe kurz vor Zoes Geburt aufgehört zu arbeiten. Wir kauften das Haus in Cheshire und seitdem bin ich zu Hause geblieben.“

„Wie oft war Cameron bei Ihnen, also zu Hause?“, fragte Monika leise.

Sara benetzte die Lippen und presste sie fest zusammen, bevor sie antwortete. „Zwei oder drei Tage die Woche. Manchmal war er am Wochenende da, wenn er nicht auf Geschäftsreisen war oder …“

„Golf spielte.“

„Ja.“ Der von Monika vollendete Satz schmerzte.

„Ich verstehe nicht, wie er das alles so lange aufrechterhalten konnte.“

Sara ignorierte den letzten Satz. Endlich war ihr aufgefallen, was in dem Raum nicht stimmte. Als sie nach Hause gekommen war, fand sie Nachrichten und Beileidskarten im Briefkasten, die sie überall im Wohnzimmer aufgestellt hatte. Doch hier standen keine. Cameron war zwei Jahre mit Monika zusammen gewesen, doch sie hatten keinen gemeinsamen Freundeskreis aufgebaut und Menschen, die sich sorgten. Sie ließ die Schultern hängen.

„Waren Sie letztes Jahr im Urlaub?“, fragte sie Monika.

„Ja, wir waren die erste Ferienwoche in Frankreich, an der Dordogne.“ Ihr Ausdruck war grimmig. „Ich weiß noch, wie sauer ich war, dass Cameron seine Termine verdreht hatte und einen Tag früher abreisen musste, weil er ein wichtiges Meeting mit einem Klienten hatte.“

Sara rechnete zurück und zuckte innerlich zusammen. Das musste Zoes Geburtstag gewesen sein. Er war spät am Nachmittag 
eingetroffen, gerade rechtzeitig zu ihrer Geburtstagsfeier. „Was ist mit dem letzten Weihnachtsfest?“, fragte Sara im Wunsch, Fehler in ihrer Beziehung ausfindig zu machen.

Monika sah weg. „Er war morgens hier und hat den Jungs dabei zugesehen, wie sie die Geschenke geöffnet haben. Wir haben früh gegessen und um zwei Uhr war er aus der Tür. Er sagte, er müsse am ersten Weihnachtsfeiertag zum Golfen mit einem Klienten nach Schottland.“

Sara schluckte. „Er war den restlichen Tag bei uns. Die Mädchen warteten bis abends, bis sie die Geschenke aufmachen durften. Am ersten Weihnachtsfeiertag waren wir am Meer.“

Die nächste halbe Stunde glichen sie weiter Termine ab. Mit jeder sich füllenden Lücke in Camerons Terminplaner wurde Monika blasser. Irgendwann saßen sie schweigend da, erschöpft und ausgelaugt von der Erkenntnis, wie ihre Situation sie verband. Das Murmeln und laute Quietschen eines Babys, das sich selbst unterhielt, ertönten aus dem Babyfon. „Entschuldigen Sie, ich muss nach ihm sehen“, sagte Monika.

„Natürlich.“ Sara stand auf und griff ihre Handtasche. Vor der Vorstellung, Camerons Sohn zu treffen, graute ihr. Sie bewegte sich so schon am Rande des Abgrunds. Sie musste hier fort. „Vielen Dank für …“ Verloren und mit zitternden Lippen stand sie da. Das im Hintergrund quietschende Baby beendete ihren Satz.

Als sie in den Flur kamen, sah Sara sie. Eine Sammlung bunter Briefumschläge lag auf drei ordentlichen Stapeln auf einem Beistelltisch: Die Beileidsbriefe. Sie hatte sich geirrt. Diese Frau war genau wie sie.

Saras Abreise war genauso surreal wie ihre Ankunft. Doch sie spürte keine Wut mehr. Sie spürte gar nichts. Der Realitätsschock hatte beide Frauen taub gemacht. Sara drehte sich der Kopf, als sie zu ihrem Auto zurücklief. Cameron hatte zwei Familien. Zwei Frauen, die er behauptete zu lieben. Zweimal zwei Geschwister, die er seine 
Kinder nannte. Und er hatte nie geplant, dass sie voneinander erfuhren. Was brauchte es, damit man sich so etwas ausdachte? Doch sie wusste die Antwort, noch bevor sie sich die Frage wirklich stellte. Cameron war genau der Typ dafür. Selbst nach seinem Tod schaffte er es noch, sie zu quälen.

Sie war schon fast an ihrem Auto, als eine vertraute Figur aus einem schwarzen Mini stieg, der hinter ihr parkte. Sara drehte sich um, schüttelte den Kopf und blickte hinauf. „Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen“, sagte sie.

***

Monika stand am Schlafzimmerfenster und beobachtete, wie die Frau ihre Auffahrt hinunterging. Seitdem sie den Anruf am Morgen angenommen hatte, lief die Unterhaltung in ihrem Kopf in Dauerschleife. Etwas an der Stimme, die Pausen und das Stottern einer Person, die Tränen unterdrückte, sagte ihr, dass es Sara Swift war, noch bevor sie ihren Namen nannte.

Ihr erster Instinkt war es gewesen, einfach aufzulegen. Doch eine leise Stimme sagte ihr, dass sie hören sollte, worüber Camerons andere Frau
 reden wollte. Ihr Herz pochte laut, als sie vorschlug, sich zu treffen. „Vielleicht können wir einander unterstützen“, hatte sie gesagt. „Die Kinder sind schließlich verwandt.“ Innerlich hatte Monika laut „Nein“ schreien wollen, doch die leise Stimme hielt sie davon ab. Vielleicht war es Neugierde, der Drang, die Wahrheit über ihre Beziehung herauszufinden oder aber der eifersüchtige Wunsch, ihre Tarnung aufzudecken und ihre Geschichte in Frage zu stellen. Sie war sich nicht sicher. Monika wusste nur, dass sie es nicht glauben würde, bis sie diese Frau mit eigenen Augen gesehen hatte.

Ihr war Elend zumute, als sie der schlanken Gestalt nachsah. Jakub jammerte in seinem Babybett, doch sie ignorierte ihn und ließ die Traurigkeit und bittere Enttäuschung zu, die sie umgaben und ihr die Luft abschnürten. Ihr Leben mit Cameron war eine Fassade gewesen. Wie vielen weiteren Frauen hatte er das angetan? Ärger stieg in ihr auf und wurde zu einer rasenden Wut. Ihre Augen füllten sich mit 
Tränen. Welche Geheimnisse würden noch gelüftet werden, bis das alles überstanden war? Sie verfluchte Cameron und sich selbst dafür, so naiv eine Beziehung mit ihm angefangen zu haben, als sie einander noch kaum kannten. Sie hatte sich immer für stark und unabhängig gehalten. Nach der letzten Trennung war es kompliziert und Oskar war noch so jung. Sie arbeitete lange Schichten, um ihre Rechnungen und die Kinderbetreuung zu zahlen. Cameron tauchte damals wie aus dem Nichts auf und war so charmant. Er bot ihr eine bessere Zukunft für ihre beiden Söhne und ein Leben, das sie sich nie ausgemalt hatte. Zunächst hatte sie es in Frage gestellt, doch als sie mit Jakub schwanger war, nahm sie es zähneknirschend an. Sie sah nun, was für einen gewaltigen Fehler sie gemacht hatte.
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M

öchten Sie Tee oder Kaffee?“, fragte Beth. Sie bat Sara, sich zu setzen.

„Nein, danke.“

Als Beth Sara vor Monikas Haus getroffen hatte, war sie sehr verhalten gewesen. Offenbar hatte ihr die Sorge um das Treffen mit Monika die Streitlust genommen und Beth war überrascht, wie leicht sie sich hatte überzeugen lassen mitzukommen.

Sara zog die Augenbrauen hoch, als sie den Raum betraten, in dem bequeme Sofas standen und ein Monet-Druck an der Wand hing, doch sie kommentierte es nicht. Das war sicherlich nicht, womit sie gerechnet hatte, als Beth ihr erklärt hatte, dass sie einen geeigneten Raum suchte.

Beth setzte sich auf einen Stuhl ihr gegenüber. „Wie geht es Ihnen?“

„Sie sagten, es gäbe Neuigkeiten.“

„Ja, ganz genau. Wir haben uns Camerons Geschäftskonten angesehen.“ Beth erzähle grob, was sie von seinem Computer und den Firmenunterlagen erfahren hatten und aus den Befragungen der Klienten und Kollegen, hielt sich jedoch mit den Details zurück. Der Fund des Handys und des USB-Sticks im versteckten Fach im Auto war noch nicht der Presse mitgeteilt und sie wollte nicht zu viel preisgeben. „Wir sind darauf gestoßen, dass er auch privat in dem Bereich tätig war. Wissen Sie etwas darüber?“

Sara schüttelte den Kopf.

„Hat Cameron je von einer Firma namens Elite Boxing Promotions, die Boxveranstaltungen beworben hat, gesprochen?“

„Nein.“ Sie rutschte unruhig umher. „Ist das alles?“

„Für den Moment schon. Ich wollte Sie darüber informieren, dass es eine Spur ist, die wir verfolgen.“

„Vielen Dank.“

„Wie lief es mit Monika heute Nachmittag?“, wagte Beth sich voran.

Sara warf ihr einen scharfen Blick zu, der wieder etwas von ihrer sonstigen gereizten Art durchscheinen ließ. „Wieso fragen Sie nicht Ihren Kollegen? Er war die ganze Zeit dabei.“ Sie sah weg. „Damit hatte ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.“

Das Surren einer Glühbirne erfüllte den Raum.

„Warren ist Monikas Kontaktperson“, sagte sie sanft. „Er unterstützt sie und hält sie über die Entwicklungen auf dem Laufenden. Er war nicht dort, um Sie zu überrumpeln.“

Sara machte keine Anzeichen, ob der Satz bei ihr angekommen war. Sie schien abgelenkt und tief in Gedanken. Schließlich schnaubte sie: „Ich konnte es nicht glauben, als Sie mir von Monika und den Kindern erzählten.“ Sie ging Beths Blick aus dem Weg und starrte ins Nichts. „Natürlich wusste ich von den Affären. Das ging schon seit Jahren so und mit der Zeit lernte ich wegzusehen, aber eine Familie …“ Sie sah ungläubig aus, als fiele es ihr immer noch schwer, es zu verstehen. „Das ist eine andere Hausnummer. Ein Teil von mir will sie dafür hassen, dass sie die andere Frau ist und mir etwas genommen hat. Aber am Ende fühlte ich nur Mitleid.“ Sie sah Beth an, der Blick ihrer dunklen Augen war leer. „Sie war genau wie ich. Sie hatte keine Ahnung.“

„Das tut mir leid“, sagte Beth. „Wissen Sie etwas über die anderen Frauen, mit denen er Affären hatte?“

„Nein, ich wollte es nicht wissen.“

Vor dem Fenster donnerte ein LKW vorbei. „Wie geht es den Kindern?“, fragte Beth.

„Sie waren fast die ganze Nacht wach.“

„Wir können Therapieplätze vermitteln, wenn Sie glauben, dass es helfen würde?“

Sara schüttelte rasch den Kopf. „Ich kümmere mich um sie.“

„Wo sind die Mädchen heute?“

„Yvonne ist mit ihnen nach Manchester ins Aquarium gefahren. Ich wollte sie während der Durchsuchung nicht im Haus lassen.“

Beth nickte. Obwohl Sara sie nicht ins Haus hatte lassen wollen, schien es ihr wenig auszumachen, dass Polizisten ihr Haus durchkämmten. „Haben Sie den Mädchen von Monika erzählt?“, fragte Beth.

„Noch nicht.“ Ihr Blick war so leer, als hätte jemand das Licht in ihren Augen ausgeknipst. „Kann ich jetzt gehen oder haben Sie noch mehr Fragen?“

Beth dachte an Nicks Warnung. Sie wollte verhindern, dass Sara wieder dichtmachte. Sie musste die Unterhaltung kurzweilig halten und weitere Konfrontationen vermeiden. Keine einfache Aufgabe bei einem so sensiblen Thema. „Ich habe noch einige Fragen an Sie“, setzt sie sanft an, „wenn es Ihnen recht ist.“

„Nun, Sie können jetzt Ihre Fragen loswerden, da ich schon einmal hier bin.“ Sara zog sich die Ärmel ihres Pullovers über die Hände und lehnte sich zurück.

„Vielen Dank. Können Sie mir von Ihrem Leben erzählen, bevor Sie Cameron kennengelernt haben?“

„Wieso? Glauben Sie, ich habe ihn umgebracht?“

„Das habe ich nicht gesagt.“

„Wieso ist es dann relevant?“

„Wie ich Ihnen gestern erklärt habe, versuchen wir uns ein Bild von Camerons Leben zu machen. Sie waren seine Partnerin, die Mutter seiner Kinder.“

„So, wie Monika auch.“

„Wir stellen Monika die gleichen Fragen.“

„Ich habe Ihnen schon alles gesagt. Ich habe in Manchester gelebt und in der Grundschule Steeples Primary gearbeitet, als ich ihn kennenlernte.“

„Aber Sie sind nicht dort aufgewachsen?“

Ein Schatten huschte über Saras Gesicht. „Nein, ich bin in Bradford aufgewachsen.“

„Wo haben Sie studiert?“

Sara musterte Beth zögerlich. „Ich bekam ein Angebot vom King’s College und zog nach dem Schulabschluss nach London.“

„Erzählen Sie weiter.“

„Nach dem Abschluss blieb ich in London und arbeitete eine Zeit lang an einer Schule in Highgate. Dann zog ich nach Manchester zurück. Ich wollte dichter an meiner Heimat sein. Der Druck, zu unterrichten, war zu groß, aber ich liebte die Schüler und die Umgebung. Also habe ich als Lehrassistentin gearbeitet und habe dann Cameron kennengelernt.“

„Wo haben Sie in London gelebt?“

„Im Norden. Holloway Road.“

„Wie lautete die Adresse?“

Sara rutschte auf ihrem Platz hin und her. „Ich erinnere mich nicht. Es ist lange her.“

„Wieso haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie verheiratet waren?“

Ein Muskel zuckte unter ihrem rechten Auge. „Ich hielt es nicht für relevant. Ich habe nichts falsch gemacht. Cameron und ich waren nicht verheiratet.“

„Erzählen Sie mir von Ihrer Ehe.“

„Was wollen Sie wissen?“

„Wann haben Sie ihren Ehemann kennengelernt?“

Sie schüttelte ungläubig den Kopf, sagte aber nichts.

„Wie lautet der Name ihres Ehemannes?“

„Hören Sie, ich glaube nicht, dass das hier etwas zur Sache tut. Es ist neun Jahre her.“

„Es ist die normale Vorgehensweise in einer Ermittlung wie dieser“, versicherte Beth ihr. „War es eine glückliche Ehe?“

„Zu Beginn, ja. Wir waren noch jung. Aber es hat nicht funktioniert, also haben wir uns getrennt. Wir hatten keine Kinder, daher verstehe ich beim besten Willen nicht, wieso wir hier darüber sprechen müssen.“

„War es eine Trennung in Freundschaft?“

„Mehr oder weniger.“ Sara seufzte. „Es ist lange her.“

„Wann war das genau?“

„Wir haben 2006 geheiratet und uns 2008 getrennt. Danach zog ich nach Manchester.“

„War es eine arrangierte Ehe?“

Sara blinzelte. „Nein. Meine Familie war damit einverstanden, dass 
ich meinen Mann selbst wählte.“

„Was hielt ihre Familie von Ihrem Ehemann?“

„Wir sind Sikhs. Ich schätze, sie haben sich gefreut, dass ich einen Sikh heiratete. Sie wollten, dass ich glücklich bin.“

„Was haben ihre beiden Familien zu der Trennung gesagt?“

„Sie waren natürlich enttäuscht. Meine Familie zog vor der Trennung nach Indien zurück. Aber das ist alles Vergangenheit. Ich habe letztes Jahr die Scheidung eingereicht.“

„Wieso erst letztes Jahr? Wieso nicht früher?“

Sie machte ein langes Gesicht und winkelte den Ringfinger an. „Es schien nie der richtige Zeitpunkt.“

Beth legte den Kopf schief. „Haben Sie die aktuelle Adresse Ihres Ehemannes?“

„Nein, die Scheidungsunterlagen wurden an den Anwalt seiner Familie geschickt. Wieso?“

„Wie steht es um gemeinsame Freunde oder Informationen zu seiner Arbeit?“

„Nein. Ich habe alles in London hinter mir gelassen. Das ist neun Jahre her.“

„Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

Sara setzte sich auf. „Sie glauben doch nicht, dass er etwas mit Camerons Tod zu tun hat?“

„Ich weiß es nicht, aber wir müssen ihn von unseren Nachforschungen ausschließen.“

„Nein, auf keinen Fall. Das würde er nicht tun.“

„Wieso sagen Sie das?“

„Das würde er nicht tun. Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen. Es ist lange her.“

Beth senkte die Stimme. „Sara, ich muss Sie darauf hinweisen, dass wir mit dem Schulleiter der Easham’s Primary in Highgate gesprochen haben. Er sagte uns, dass Sie plötzlich verschwanden und während Ihrer Kündigungsfrist nicht mehr gearbeitet haben. Er sagte außerdem, dass Ihr Ehemann Sie suchte und nicht wusste, wo Sie waren. Als Sie nach Manchester zogen, haben Sie Ihren Mädchennamen wieder angenommen. Was ist passiert?“

Sara fiel alles aus dem Gesicht. Sie ließ den Kopf in die Hände sinken. „Jetzt würde ich doch einen Tee nehmen.“
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ara hielt den Styroporbecher mit beiden Händen fest. „Er heißt Rajinder Sidhu. Wir lernten uns in der Uni kennen, wir hatten einige Kurse zusammen.“ Sie hielt inne, ganz in Gedanken verloren. „Ich mochte ihn anfangs nicht, ich hielt ihn für aufgeblasen. Mit der Zeit wuchs er mir ans Herz. Er war charmant und lustig.“ Sie schnaubte. „Nicht viel anders als Cameron. Wir hatten dieselben Freunde und alle Anderen waren Pärchen. Es passierte wie von selbst. Ich entschied mich, nach dem Abschluss in London zu bleiben. Kurze Zeit später wurde meine Großmutter in Indien krank. Mein Bruder und meine Tante lebten schon dort und sorgten für sie, doch er hatte einen erfolgreichen Job im Finanzwesen und sie brauchte Unterstützung. Sie brauchten Hilfe. Meine Großmutter konnte wegen ihres Herzens nicht nach Großbritannien reisen, also entschieden meine Eltern sich dazu, nach Indien zurückzugehen und sie zu pflegen. Sie sagten nichts, wollten sich nicht einmischen, aber ich wusste, dass sie froh wären, wenn ich verheiratet und sesshaft war, bevor sie abreisten.

Ich hatte die ganze Zeit über meine Zweifel, aber alle waren so glücklich, ich wollte niemanden enttäuschen. Meine Familie war immer sehr liberal und ließ mir viele Freiheiten, mehr, als in der Sikh-Kultur üblich. Rajinder behauptete, auch liberal zu sein und meine Unabhängigkeit zu respektieren. In unserer Kultur ist es üblich, dass eine junge Ehefrau nach der Hochzeit bei den Eltern des Mannes lebt, aber ich wollte meine eigene Wohnung und er respektierte das. Wir mieteten eine Wohnung auf der Holloway Road.“

Sie schniefte und stellte den Becher vor sich auf den Tisch. Wieder zog sie die Ärmel ihres Pullovers bis über die Finger. „Etwa einen Monat nach der Hochzeit erkannte ich meinen Fehler. Es fing mit blöden Kommentaren an. Er mochte die Kleidung nicht, die ich trug oder wollte, dass ich meine Haare anders frisierte. Zu Hause wurde 
er zum Ordnungsfanatiker: morgens mussten zuerst die Gardinen zurückgebunden werden, die Kissen mussten aufgeschüttelt werden, das Bett musste gemacht werden, sobald man aufstand. Ich hatte nie mit jemandem zusammengewohnt, außer in Wohngemeinschaften. Ich dachte, er sei einfach penibel und wollte, dass alles schön war. Anfangs machte ich mit. Ich hatte eine schwierige Phase bei der Arbeit, ein Mix aus Budgetkürzungen und Veränderungen, die darin endeten, dass ich Überstunden machte. Ich dachte, es lag an mir.

Die Zeit verging und ein neuer Schulleiter fing an der Schule an. Ich war glücklicher, aber Rajinder erwartete von mir, dass ich stets vor ihm zu Hause war und Essen für ihn kochte. Er mochte es nicht, wenn ich ohne ihn ausging, nicht einmal, wenn es meine Arbeitskollegen waren. Er bestand darauf mitzukommen. Es war peinlich. Ich vermutete, dass der Druck von seiner Familie kam. Wir wurden jeden Sonntag dorthin bestellt und sie erwarteten uns zu jedem Feiertag im Kalender. Bei all der Fahrerei zu seiner Familie, meiner Familie und meiner Arbeit, blieb keine Zeit übrig.

Es spitzte sich zu, als ich nach einem Elternabend mit einigen Kollegen auf ein paar Drinks ausging. Ich war nicht spät zu Hause, vielleicht gegen neun Uhr. Als ich hereinkam, saß er im Dunkeln auf der Treppe und wartete auf mich. Er schrie nicht, er schüttelte nur missbilligend den Kopf und ging ins Bett. Danach sprach er tagelang nicht mit mir. Als wir seine Eltern am Wochenende besuchten, sahen sie mich an, als wäre ich Dreck unter ihren Schuhsohlen. Ich dachte, es würde vorübergehen, aber die Wochen vergingen und sie straften mich mit Schweigen. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken. Ich versuchte es meinen Eltern zu sagen, aber sie hörten nicht zu. Sie wollten nicht zuhören. Ihre Flüge waren gebucht und das Haus war verkauft. Sie waren kurz davor, das Land zu verlassen. Ich ertrug es nicht, ihre Pläne zu durchkreuzen, also machte ich weiter.“

„Hat er Sie jemals geschlagen oder beschimpft?“

„Nein. Nie. Rajinder war kein gewalttätiger Mann. Er brauchte keine Gewalt anwenden. Sein ständiges missbilligendes Naserümpfen 
genügte. Er nahm mir jeden Ausweg, die Luft zum Atmen. Dann fing er mit dem Glücksspiel an.“ Ihr Blick war betrübt. „An Spieltischen. Roulette.“

„Haben Sie jemandem davon erzählt?“

Ihr Lachen klang sarkastisch. „Sowas wollen die Leute nicht wissen. Rajinders Familie war mit der Sikh-Community im Norden Londons eng verbunden und reich. Ich war verheiratet, hatte ein schönes Zuhause und einen fürsorglichen Ehemann. Viele Freundinnen beneideten mich. Doch sie sahen nicht, was sich hinter den Türen abspielte und die Opfer, die ich brachte. Glücksspiel ist unter Sikhs verpönt. Er fing an, Schulden zu machen, doch er drängte mich dazu, zu schweigen. Er versprach mir, dass er wusste, was er tat. Niemand bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Selbst als ich nicht mehr ausging, zogen sie mich nur auf, dass ich frisch vermählt und eine Hausfrau war.“

„Es wurde immer unerträglicher je näher das Abreisedatum meiner Eltern rückte. Die Vorstellung, keine Familie in der Nähe zu haben und von Raijinders Familie gemieden zu werden …“ Sie kniff die Augen zu und erlebte die Zeit im Geiste noch einmal. „Und dann die Geldsorgen. Es wurde zu viel. Ich musste etwas tun, ich wurde dort verrückt. Also plante ich, ihn am Tag nach der Abreise meiner Eltern zu verlassen. Ich wusste, dass er es nicht hinnehmen und es einen riesigen Aufruhr in der Community geben würde, darum behielt ich die Entscheidung für mich und versuchte, die pflichtbewusste Ehefrau zu spielen. Wir brachten meine Eltern zum Flughafen und verabschiedeten sie zusammen. Wochen zuvor hatte ich alles in eine kleine Reisetasche gepackt und diese hinten im Vorratsschrank versteckt. Er war still und müde, als wir zurückkamen. Ich wartete, dass er zu Bett ging und rief ein Taxi.

Eine Freundin aus der Universität war nach dem Abschluss nach Manchester gezogen. Ich wohnte eine Zeit lang bei ihr. Sie empfahl mich für einen Job an einer Schule. Es war nur eine Stelle als Lehrassistentin, aber es war Arbeit und später hatte ich meine 
eigene Wohnung.“

Stille folgte.

„Wie haben Ihre Familien darauf reagiert?“, fragte Beth schließlich.

„Meine Familie hatte schon davon gehört, noch bevor ich sie kontaktierte. Sie wollten nicht mit mir reden. Sie lehnten meine Anrufe ab und ignorierten meine E-Mails. Ich war mit meinem Vater bis zu seinem Tod 2010 zerstritten. Erst nachdem beide meine Töchter geboren waren, stimmte meine Mutter einem Besuch zu. Sie lehnte mein Leben hier ab. Unsere Beziehung ist angespannt und wird es immer sein. Ich habe sie blamiert. Sie ließen mich machen, als ich sagte, dass ich keine arrangierte Ehe wollte. Sie ließen mich gerne selbst wählen. Nicht aber die Trennung und die Scheidung.“ Tränen hingen in ihren Wimpern, als sie den Kopf schüttelte. „Diese Worte gibt es in ihrem Vokabular nicht.“

„Was ist mit Rajinders Familie?“

„Ich glaube, sie waren nach dem ersten Schock eher erleichtert. Sie fanden mich nie gut genug für ihn.“

„Wann haben Sie ihren Ehemann zuletzt gesehen?“

Sara sah auf ihre Hände hinunter. „Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen.“

„Er hat nicht nach Ihnen gesucht?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte er mich auch loswerden. Ich änderte meinen Namen, meine Adresse und war vorsichtig, keine Spuren zu hinterlassen.“ Sie seufzte schwer und sah Beth in die Augen. „Ich weiß, dass Ihnen meine Beziehung zu Cameron merkwürdig vorkommen muss. Dass er so viel unterwegs war und dann die andere Frau. Aber ich verlor alles, als ich London verließ: meine Freunde, meine Familie, den Rückhalt meiner Community. Es ist schwer, wieder komplett von vorne anzufangen.“ Sie blinzelte die 
Tränen weg. „Cameron hat für uns gesorgt. Er gab mir die Chance auf ein neues Leben und die Vergangenheit hinter mir zu lassen.“

***

Beth schlurfte zurück in die Leitstelle. Saras Zurückhaltung der Polizei gegenüber, die spärlichen Informationen und das Facebook-Profil ohne Bilder von ihr ergaben Sinn. Sie war auf der Flucht. Sie hatte ihre Identität in London zurückgelassen und sich in Manchester neu erfunden. Es war den Umständen entsprechend verständlich, dass sie auf Camerons Charme hereingefallen war und seine Großzügigkeit in den ersten Jahren angenommen hatte. Vielleicht erklärte es auch, wieso sie seine Geheimnisse und Lügen hingenommen hatte, obwohl sie so offensichtlich waren.

Nick stand an ihrem Schreibtisch, als sie in die Leitstelle zurückkehrte. „Was machst du da?“, fragte sie ihn, der auf ihre Tastatur einhämmerte.

Er drehte sich mit ihrem Schreibtischstuhl um und sah sie fragend an. „Ist Sara Swift noch hier?“

Etwas an der Frage bereitete ihr Unbehagen. „Nein.“ Sie sah auf die Uhr. „Sie ist vor einer Weile los. Wahrscheinlich ist sie schon auf der Autobahn. Wieso?“

Er gab einen langgezogenen Seufzer von sich. „Die Spuren zu ihrem verstorbenen Ehemann sind da.“

„Moment, verstorben
?“

„Ja. Er hat Selbstmord begangen. Ist diesen Februar von einer Brücke gesprungen. Ich habe den Bericht des Gerichtsmediziners angefordert. Der sollte morgen früh da sein.“
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er Abend dämmerte und es zog kalt um die Grabsteine des All Saints-Friedhofes, sodass sie ein unheimliches, schauriges Gefühl ergriff. Beth schlängelte sich zwischen den Gräbern hindurch und kam an großen Marmorplatten und alten erodierten Steinen vorbei, die teilweise so schief und von Flechten überzogen waren, dass sie kaum mehr lesbar waren. Auf der einen Seite stand eine Reihe hochaufragender Mausoleen. Sie konnte das frisch gemähte Gras riechen, als sie an der knorrigen Eibe vorbei zur Hinterseite des Friedhofs kam, wo die neusten Gräber waren. Die aufgeschüttete Erde bettete ihre neue Ware beschützend unter sich.

Der Frust des Arbeitstages nagte an Beth und machte sie mürbe. Sie sehnte sich nach Ruhe und im Moment war dies der einzige Ort, an dem sie sich sicher war, etwas davon zu bekommen.

Am Ende der zweiten Reihe blieb Beth stehen, packte die Blumen aus und kniete sich hin, um die alten gelben Rosen aus der Vase zu nehmen und sie mit den frischen zu ersetzen. Ihre Mutter hatte gelbe Rosen am liebsten gemocht und sie hatte immer welche zum Geburtstag bekommen. Beth wischte etwas Dreck vom Marmor und saugte die goldenen Worte auf.

Jean Elizabeth Chamberlain, 14.10.63 – 17.9.15

Geliebte Mutter von Beth und Eden, Großmutter von Lily

Stets in unseren Herzen

Nächsten Monat würden es zwei Jahre sein, seitdem der bösartige Gehirntumor sie ihnen genommen hatte und noch immer wurde es ihr eng um die Brust, wenn sie die Grabinschrift las.

Der Tau hinterließ runde feuchte Flecken an ihren Knien, als sie sich hinhockte. Blasse Erinnerungen an einen wütenden hemdtragenden 
Mann kamen ihr in den Sinn. Es waren die einzigen Erinnerungen, die sie an ihren Vater hatte. Ihre Mutter hatte sie allein und nur mit Hilfe ihrer Großeltern großgezogen. Erst nach ihrem Tod verstand Beth, wie schwer es für sie gewesen sein musste: einer Arbeit nachgehen, den Haushalt schmeißen, ihre Töchter alleine aufziehen. Was für persönliche Opfer sie dafür gebracht haben mochte.

Gedankenverloren fuhr sie die Namen auf dem Grabstein mit dem Finger nach. Ihre Mutter hatte von dem Tumor gewusst, alle Tests gemacht und die Diagnose Krebs im Endstadium
 erhalten, bevor sie es ihren Töchtern erzählte. Sie ersparte ihnen allen das lange Leiden. Sie plante sogar ihre eigene Beerdigung als letzte selbstlose Tat.

Beth schloss die Augen und dachte an den letzten Wunsch ihrer Mutter. „Pass auf Eden auf.“

Sie war zwei Jahre jünger als Beth und als sie aufwuchsen, testete Eden immer wieder jede Grenze aus. Eden wurde von der Schule suspendiert, weil sie hinter der Sporthalle Cannabis rauchte, hatte mit vierzehn einen sechzehnjährigen Freund, den sie lange geheim hielt, bis sie jemand im Dorf zusammen sah. Schon als junges Mädchen hatte Eden Dinge für sich behalten und nie alles mit ihren Freundinnen besprochen. Als sie auf die weiterführende Schule ging, wurde es schlimmer und sie beschützte die Details ihres Privatlebens wie ein Wachhund. Ihre Mutter gewöhnte sich daran, ihrer jüngeren Tochter alles aus der Nase ziehen zu müssen,: mit wem sie unterwegs war und wo sie sich herumtrieb. „Das Mädchen zieht Ärger an“, pflegte ihre Großmutter zu ihrer Mutter zu sagen. „Ihretwegen wirst du mit vierzig Jahren graue Haare haben. Entweder das oder sie wird Teeniemutter.“

Die Prophezeiung bewahrheitete sich ein Jahr nach dem Tod ihrer Großmutter. Ein paar Monate vor ihrem zwanzigsten Geburtstag konnte Eden den Bauch nicht mehr verstecken. Sie war sechs Monate mit Chris zusammen und obwohl er fünf Jahre älter war als sie, hatte er einen festen Job bei der Polizei und war ein guter Einfluss. Sie heirateten ein Jahr, nachdem Lily geboren wurde, und die Erleichterung, dass ihre junge, wilde Tochter zumindest ein wenig 
ruhiger wurde, war auf dem Gesicht ihrer Mutter deutlich zu sehen.

Der Mix aus Muttersein und Ehe schien Eden zu besänftigen. Doch die letzten Worte ihrer Großmutter ließen Beth nun nicht los und erinnerten sie daran, welche Unberechenbarkeit unter Edens Fassade schlummerte. Als Kind hatte Eden schon alles Riskante wie magisch angezogen. War es das, was sie jetzt zu Kyle Thompson hinzog? Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf den Fall, denn auch wenn sie es nicht zugeben wollte, kratzte Chris‘ Kommentar an ihr. Es würde erklären, warum er sich so stark von ihnen allen distanziert hatte. Verbindungen zu Kriminellen setzten Polizisten der Gefahr aller möglichen geschmacklosen Anschuldigungen aus.

Beth blickte zum Grabstein und flehte den Geist ihrer Mutter an, ihr einen Hauch ihres Urteilsvermögens zu schicken, das sie so oft mit ihren Töchtern geteilt hatte. Kyle Thompson bedeutete Ärger. Er hatte eine ganze Reihen Kinder mit unterschiedlichen Frauen überall im Land und eine Liste strafrechtlicher Verurteilungen, die länger als ihr Arm war, dabei war er erst Mitte zwanzig. Sie konnte es Chris nicht verdenken, sich um Lily zu sorgen. Früher oder später würde sie mit Eden darüber reden müssen. Aber vorher brauchte sie einen Beweis.
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m nächsten Morgen klingelte Beths Handy noch vor ihrem Wecker. Sie rieb sich die Augen und tastete dann auf ihrem Nachttisch nach dem Handy. Es war zehn vor sieben.

„Beth?“ Nick klang angespannt.

„Du bist früh dran.“

„Eher immer noch hier.“

Sie unterdrückte ein Gähnen. „Habt ihr einen Durchbruch erzielt?“

„Bisher nicht. Wir haben uns die ganze Nacht durch die Bankunterlagen und Tabellen gearbeitet. Nein, ich rufe wegen Sara Swift an.“ Beth setzte sich auf und das Licht, das durch den Spalt in ihren Vorhängen fiel, blendete sie. Sie hielt sich die Hand vor die Augen. „Der Bericht des Gerichtsmediziners ist da. Einer der Kollegen von dort hat den Bericht gestern spät vorbeigebracht, weil er in der Nähe wohnt.“

„Danke. Ich bin so schnell wie möglich da.“ Sie legte auf. Ihr Schädel brummte. Die Nachforschungen von gestern waren ihr die halbe Nacht im Kopf herumgeschwirrt. Sowohl Monika als auch Sara hatten Geheimnisse, die sie der Ermittlung vorenthalten hatten. Die weiteren Recherchen im Krankenhaus, in dem Monika gearbeitet hatte, hatten nichts ergeben. Saras Ex, der verschmähte Mann, hätte vielleicht ein Motiv haben können, doch er war tot.

Warren hatte seine Notizen zu dem Treffen der beiden Frauen an seine E-Mail mit dem Bericht angehängt. Er hatte ihre Körpersprache beobachtet und keine Anzeichen gefunden, dass sie sich bereits kannten und auch keine von Schuld oder Bosheit. Sie behaupteten beide, nichts von der Boxpromotion gewusst zu haben oder Alan Jones zu kennen, aber ihrem Verhalten der letzten Tage nach zu 
urteilen, konnte Beth nicht darauf vertrauen, dass sie die ganze Wahrheit sagten.

***

Weniger als eine Stunde später traf Beth in der Leitstelle ein und blätterte durch den Bericht zum verstorbenen Rajinder Sidhu. Draußen hatte es sich zugezogen und die Sonne vom Morgen war hinter einer dicken Wolkenschicht verschwunden. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Licht anzuschalten und das düstere Grau im Büro passte zu ihrer Laune. Sie zog die Fotos vom Fundort hervor und starrte auf die Archway Bridge, einen bekannten Selbstmordort in Nordlondon. Vor einigen Jahren hatte die Gemeindevertretung einen Schutzzaun errichten lassen, um Menschen vom Springen abzuhalten, aber die Festentschlossenen fanden immer einen Weg. Sie legte das Foto neben eines des Opfers, das seine Familie gestellt hatte.

Die Aussagen waren erschreckend. Sein Arzt bestätigte, dass er seit Jahren Citalopram, ein Antidepressivum, genommen hatte. Die Finanzprüfung ergab, dass er bis über beide Ohren verschuldet war, als er starb. Ein Freund gab an, dass er wegen der Spielsucht Schulden hatte. Seine Eltern wussten von den Depressionen, jedoch nicht von den Schulden. Er schien den Anschein des zuverlässigen, fleißigen Sohnes bei den Sonntagsbesuchen aufrecht gehalten zu haben. Er hatte keine Nachricht oder Erklärung hinterlassen. Beth drehte sich der Magen um. Sie hatte genug Selbstmorde in ihrer Karriere erlebt, um zu wissen, dass es ein Irrglaube war, dass Menschen mit Depressionen um Hilfe baten oder eine Nachricht hinterließen. Oft gaben diese Menschen sich größte Mühe die Fassade aufrecht zu halten, um ihre Liebsten nicht zu belasten oder sie glaubten, ihren Familien so weiteren Kummer zu ersparen. Die tiefe Verzweiflung erschütterte sie.

Im Gespräch mit Sara hatte sie gestern nicht herausgehört, dass sie von seinem Tod wusste. Beth dachte zurück an Saras Schilderung. Täter und Zeugen begangen häufig Fehler im Gespräch und sprachen 
in der Vergangenheit über jemanden, aber Sara nicht. Kein einziges Mal. Lag es daran, dass sie nicht wusste, dass er tot war, oder weil sie es geschickt verheimlichte? In den Unterlagen stand nichts darüber, dass man Sara informiert hatte. Das einzige Familienmitglied, das sie erwähnten, war seine Mutter, die angab, dass die Trennung neun Jahre her war und kein Kontakt bestand.

Rajinder wurde am 20. Februar 2017 um dreiundzwanzig Uhr dreißig für tot erklärt. Ein Zeuge, ein Passant, hatte ihn springen sehen. Beth erinnerte sich, dass Sara sagte, vor einem Jahr die Scheidung eingereicht zu haben. Sechs Monate später nahm Rajinder sich das Leben. Es war also keine spontane Reaktion auf ihren Scheidungswunsch. Je mehr sie sich einlas, desto geringer erschien Beth der Zusammenhang.

Als die Tür klapperte, sah sie sich um. Nick kam herein und schaltete das Licht ein. Die Glühbirnen flackerten etwas, bevor sie den Raum erhellten. Beth blinzelte und ihre Augen gewöhnten sich an das Licht. „Ich verstehe nicht, wie du im Dunkeln arbeiten kannst“, sagte Nick und kam herüber. Er blieb neben ihr stehen und überflog die Unterlagen, die auf ihrem Schreibtisch verteilt lagen. „Wie kommst du voran?“

Beth gab ihm eine kurze Zusammenfassung. „Leider nicht besonders aufschlussreich.“

„Na gut.“ Er wedelte mit einigen Zetteln vor ihrer Nase herum. „Was allerdings interessant ist, ist die Zahlung von Camerons Bankkonto an Rajinder Sidhu über zehntausend Pfund. Die Überweisung ist vom 19. Dezember 2016.“

„Echt? Das war zwei Monate vor seinem Tod.“ Sie dachte an das Gespräch zurück. „Sara sagte, dass sie sich seit Jahren nicht gesehen hatten.“

„Vielleicht stimmt es ja. Aber Cameron hatte Kontakt zu ihm. Wir müssen wissen, wieso.“

„Ich ahne noch einen Ausflug nach Cheshire“, sagte Beth.

„Da ist noch etwas“, sagte Nick. „Was weißt du über Yvonne Newman?“

„Sie ist Saras Freundin und wohnt in der Nähe der Familie in Alderley Edge.“ Sie musste an die Abzüge des Videomaterials aus Birmingham denken, die Pete gemacht hatte. Die Frau ähnelte Yvonne und wenn sie es wirklich war, stand sie Cameron näher als sie angegeben hatte. Sie erzählte Nick davon. „Wieso? Habt ihr etwas über sie herausgefunden? Ich habe sie überprüft, sie ist nicht polizeilich bekannt.“

Nick fuhr sich über die Bartstoppeln. „Ich bin nicht sicher. Wir haben in der Tabelle der Boxpromotion eine Zahlung im Juni über zweihundert Pfund an YN für die Buchhaltung gefunden. Als wir sie weiterverfolgten, fanden wir heraus, dass sie auf Yvonne Newmans Konto einging.

Beth erinnerte sich an Yvonnes beschützerische Art, als sie Sara das erste Mal besucht hatte. „Das ist eigenartig. Ich habe sie gefragt und sie sagte, dass sie Cameron kaum kannte.“

Die Tür ging wieder auf und Freeman kam herein. Er nickte Beth zu und rief Nick zu sich herüber.“

„Haben Sie einen Augenblick?“

„Selbstverständlich.“

Nick ging zu ihm hinüber. Es war das erste Aufeinandertreffen seit dem zornigen Telefonat gestern und sie war froh, dass er abgelenkt war und die Unterhaltung für ihn offenbar vorbei war.

„Eine weitere Quelle aus Sherwoods Kreis hat seine Kontaktperson bei der Polizei darüber benachrichtigt, dass Nigel Sherwood sich im letzten Jahr häufiger mit Cameron Swift getroffen hat“, sagte Freeman. „Wir haben außerdem das Handy geortet, von dem die SMS versendet wurden. Sie wurden alle etwa im Umkreis von 
zweihundert Metern von Nigel Sherwoods Haus oder seinen Casinos verschickt.“

„Das passt zu dem anonymen Anruf, den wir bekommen haben, der uns auf Sherwood gebracht hat.“

„Das stimmt. Wir haben noch eine Menge zu tun, aber wenn sie zusammengearbeitet haben und unser Opfer ihn verärgert hat, könnte das ein Grund sein, wieso er ihn aus dem Weg räumen wollte.“ Er hielt kurz inne und sah auf die markierte Zeile in der Tabelle. „Was haben Sie gefunden?“

Beth klinkte sich ein und gab ihre Unterhaltung wieder.

„Dann ist alles, was wir zu Yvonne in der Hand haben, einige Fotos, die sie möglicherweise zeigen und eine Zahlung?“, fragte Freeman nach.

„Ja“, sagte Nick. „Aber es beweist, dass sie eine engere Verbindung mit dem Opfer hatte, als sie zugegeben hat.“

„Gut. Yvonne ist eine verheiratete Frau und Freundin der Familie. Es gibt viele mögliche Gründe, weshalb sie nicht ehrlich war. Das ist aber noch kein Mordmotiv. Mich interessiert, was sie uns zur Boxpromotion sagen kann. Alles deutet auf einen Auftragsmord hin. Unsere Priorität ist es, herauszufinden, wieso. Gehen wir es also ruhig an.“

„Wieso fahre ich nicht hin und treffe sie bei ihr zu Hause?“, schlug Beth vor. „Ich befrage sie als Zeugin, nehme ihre Aussage auf. Wenn wir sie hierherholen, macht sie vielleicht dicht und macht keine Aussage, je nachdem, ob sie involviert war. Dann finden wir nichts heraus.“

„Sie haben recht“, stimmte Freeman ihr zu. „Befragen Sie sie bei einem informellen Gespräch und versuche Sie mehr über ihre Beziehung zum Opfer herauszufinden. Genauso über die Boxpromotion und die Beziehung des Opfers zu Nigel Sherwood. Ich 
glaube nicht, dass sie eine wichtige Rolle gespielt hat, wenn man bedenkt, wie klein die Summe war, die ihr gezahlt wurde. Aber alles, was sie preisgibt, kann die Ermittlung voranbringen. Stellen Sie klar, dass Sie sie als Zeugin befragen und nehmen Sie ihre Aussage auf. Wenn Ihnen etwas merkwürdig vorkommt, bestellen wir sie her.“
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vonnes Haus war imposanter als das von Sara und die Vorderseite war im Tudorstil gestaltet mit Sprossenfenstern, gepflasterter Auffahrt und verzierten Töpfen mit bunten Blumen zu beiden Seiten. Die Haustür befand sich mittig und davor zog sich eine breite Veranda. Als Beth an der Tür klingelte, konnte sie nicht anders, als sich vorzustellen, wie Yvonne so alleine in dem großen Haus umherirrte. Ihre Söhne waren schon ausgezogen und ihr Mann den Großteil der Woche unterwegs.

Sie wartete eine Weile. Es fing an, leicht zu regnen und Beths Jacke sah vom feinen Nieselregen gesprenkelt aus. Sie klingelte noch einmal. Sie konnte das Klingeln drinnen durch den Flur hallen hören, aber niemand machte auf. Beth stieß einen Seufzer aus und machte kehrt. Sie sah die leere Auffahrt hinunter. Sie hatte extra vorher angerufen. Yvonne erwartete sie. Warum zum Teufel war sie nicht zu Hause?

Nach dem dritten Klingeln ging sie zum Auto zurück und pfefferte ihre Tasche auf die Rückbank. Ihr fiel nur ein anderer Ort ein, an dem Yvonne heute Nachmittag sein konnte.

Sie fuhr um die Kurve, wo sie das offenstehende Tor der Knighton Lane Nummer 12 überraschte. Beth verdrehte die Augen, als sie Yvonnes weißen Audi in der Auffahrt sah. Der Schotter knirschte unter ihren Schuhen, als sie zur Haustür ging, die jemand in dem Moment einen Spalt breit öffnete. Yvonnes verkniffenes Gesicht tauchte auf. „Oh, entschuldigen Sie“, sagte sie. „Ich muss die Verabredung heute leider absagen.“

Beth ignorierte sie und ging weiter auf die Tür zu. „Es ist noch Zeit“, sagte sie und stellte ihre Tasche ab. Der feine Nieselregen hatte zugenommen und sie war froh über die breite Überdachung der Veranda.

Yvonne rührte sich nicht. „Wir müssen leider einen neuen Termin ausmachen. Sara hat eine schlechte Nachricht erreicht.“

Hinter Yvonne tauchte ein Gesicht auf und Sara zog die Tür weiter auf. Sie sah verweint aus. „Es ist gerade kein guter Zeitpunkt“, sagte sie.

„Wieso? Was ist passiert?“ Keine der beiden antwortete ihr. „Es tut mir leid, aber ich habe weitere Fragen“, sagte Beth unbeirrt. „An Sie beide.“

Sara und Yvonne wechselten Blicke, machten aber keine Anstalten sich zu bewegen. Beth schob die Tür auf, um ihnen zu zeigen, dass es ihr ernst war und sie auf keine Einladung wartete. Sie war nicht umsonst so weit gefahren und sie wollte auf gar keinen Fall mit leeren Händen nach Northampton zurückkehren.

Sara verdrehte leicht die Augen und bat sie mit sarkastischem Ton herein. „Dann kommen Sie herein, aber machen Sie es kurz. Ich will meine Töchter nicht noch weiter verunsichern.“

Im Haus war es gespenstisch still. Beths Schritte hallten auf den schwarz-weißen Fliesen, als sie Sara in eines der Wohnzimmer folgte. Hier sah es vollkommen anders aus als bei ihrem letzten Besuch. Auf jeder Oberfläche standen Trauerkarten. Scheinbar hatte die halbe Nachbarschaft ihr Beileid ausgedrückt.

Sara sah ihren Blick. „Sie glauben, wir waren getrennt.“ Sie machte eine ausladende Handbewegung. „Jeder von ihnen. Sie schieben die Karten durch den Briefschlitz und huschen schnell davon. Keiner weiß, was er sagen soll. Sie haben in den Nachrichten von seiner anderen Familie erfahren. Ich habe sogar einige Anrufe von Journalisten bekommen, die fragten, ob ich als Camerons Ex irgendetwas hinzuzufügen habe. Es ist surreal.“

War das der Grund, weshalb sie so neben sich stand? Wurde sie von der Presse belagert? „Haben Sie mit den Journalisten gesprochen?“, fragte Beth.

Sie schüttelte erneut den Kopf. „Dazu habe ich im Moment keine Kraft.“

„Gut. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie uns das vorerst überlassen würden. Wie geht es den Mädchen?“

„Es geht ihnen den Umständen entsprechend gut. Sie spielen oben mit Lego.“

Niemand bot Beth ein Getränk an, obwohl sie nach der langen Fahrt gerne einen Kaffee getrunken hätte. Sie wollte jedoch mit einer Bitte darum die Befragung nicht weiter hinauszögern. Stattdessen setzte sie sich auf das Sofa am Fenster und bedeutete Sara und Yvonne ihr gegenüber Platz zu nehmen. Sara setzte sich, aber Yvonne blieb unschlüssig an der Tür stehen.

„Ich kann mit Ihnen einzeln reden, wenn Ihnen das lieber ist“, sagte Beth mit einem Blick zu Yvonne.

Yvonne richtete sich auf und setzte sich neben ihre Freundin. „Das ist nicht nötig“, sagte sie.

Beth wartete einen Moment lang. Sie hatte vorgehabt, mit Yvonne zuerst zu sprechen und die Zahlungen in den Bankunterlagen zu bereden. Aber nun war sie hier in Saras Haus und es erschien ihr angemessener, Sara erst zu informieren. Außerdem störte sie etwas an der Art der jungen Frau. „Sara, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihr Ehemann Rajinder Sidhu tot ist.“

Sara erblasste. „Oh mein Gott! Wann? Wie?“

„Er ist am 20. Februar von einer Brücke gesprungen. Der Bericht des Gerichtsmediziners kam zu dem Urteil, dass es Selbstmord war. Es tut mir sehr leid.“

„Das wusste ich nicht.“

Schweigen legte sich über den Raum. Beth hatte über die Jahre 
etliche Todesnachrichten überbracht und sie wusste, dass es keine typische Reaktion darauf gab. Eine Frau, deren Sohn gegen einen Baum gerast war, war auf der Stelle in Ohnmacht gefallen, als sie ihr sagten, dass er am Unfallort verstorben war. Eine Tochter, deren Mutter an einem Herzinfarkt im Supermarkt gestorben war, sah sie ungläubig an und sagte, sie habe erst am Morgen mit ihr geredet, als müsse es sich um eine Verwechslung handeln. Doch als sie nun Sara beobachtete, kam da überhaupt keine Reaktion. Sie saß blass und wie betäubt da.

Yvonne lehnte sich hinüber und zog ein Taschentuch aus einer Box, die auf dem Beistelltisch stand. Sie legte einen Arm um die Freundin und reichte ihr das Taschentuch. Sara nahm es und sah Beth an. „Was ist passiert?“

Beth erklärte ihr, was sie aus der Akte des Gerichtsmediziners wusste.

Sara schauderte, als Beth fertig war. „Armer Rajinder.“

„Es tut mir sehr leid“, sagte Beth erneut. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken holen?“

Sara schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Tropfen rannen über das Fensterglas und verschleierten den Blick in den Garten. Sekunden vergingen, doch Beth ließ ihr Zeit. Obwohl sie getrennt waren und eindeutig Differenzen hatten, hatte Sara ihm viele Jahre nahegestanden und der Schock saß sicherlich tief.

Schließlich sah sie auf. „Ich habe leider noch weitere Fragen an Sie“, sagte Beth.

Sara sah sie mit gläsernem Blick an.

„Wir sind auf eine Zahlung über zehntausend Pfund an Rajinder gestoßen. Die Zahlung wurde zu Cameron zurückverfolgt.“ Ein Anflug von Besorgnis zeichnete sich auf Saras Gesicht ab. „Wissen Sie etwas über das Geld?“

Sara schüttelte wieder leicht den Kopf.

„Hat Cameron Rajinder je kennengelernt?“

Sara schloss die Augen einen Moment lang und als sie sie wieder öffnete, waren ihre Pupillen geweitet. „Ich glaube nicht, dass sie sich je begegnet sind. Cameron hat ihm die zehntausend Pfund meinetwegen gegeben.“

„Wieso?“

Es dauerte etwas, bis sie antwortete. „Rajinder tauchte hier etwa …“, sie hielt inne und rechnete zurück, „im Dezember letztes Jahr auf. Eine Woche vor Weihnachten. Ich hätte ihn fast nicht erkannt, er war so abgemagert. Ich dachte, er hätte die Scheidungsunterlagen bekommen und wollte darüber reden. Ich weiß, dass Anwälte ewig brauchen. Aber ich lag falsch. Er hatte die Unterlagen ignoriert und sich gerade von einer anderen Frau getrennt. Er spielte wieder und hatte sich weiter verschuldet, doch jetzt, als er wusste, wo ich war, wollte er Geld. Er sagte, wenn ich eine Scheidung wollte, müsste ich ihn auszahlen.“

„Warum haben Sie nicht die Polizei eingeschaltet?“

„Ich weiß es nicht. Ich schmiss ihn raus und sagte ihm, er solle uns in Ruhe lassen, aber er sagte, er würde wiederkommen, bis ich zahlte. Er drohte auch, in unserer Community in London zu erzählen, wo und mit wem ich lebte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich hatte keine Angst vor ihm, das war es nicht. Ich machte mir auch keine Sorgen um die Community, nicht nach so vielen Jahren. Aus dem Grund hatte ich auch den Anwalt gebeten, die Adresse nicht geheim zu halten. Ich hatte es satt, mich zu verstecken. Doch dann erwähnte er meine Mutter.“ Sie ließ den Kopf hängen. „Meine Mutter war vor einigen Jahren umgezogen. Ich wusste nicht, dass irgendjemand wusste, wo sie in Indien lebte. Ich hätte nicht gedacht, dass sie Rajinders Verwandten in London ihre neue Adresse mitteilen würde, nach allem, was passiert war. Ich hatte hart darum gekämpft, wieder eine Beziehung mit ihr aufzubauen, der Mädchen zuliebe. Ich 
schämte mich bei der Vorstellung, er würde sie kontaktieren und der Community in Indien von meinem Leben berichten.“ Sie wankte. „Sie hätten herausgefunden, dass Cameron und ich nicht verheiratet waren und meine Kinder als unehelich abgewertet. Es hätte meiner Mutter Kummer bereitet und zerstört, was wir aufgebaut hatten.“

„Wollen Sie sagen, dass ihr Ex-Mann versucht hat, Ihnen Geld abzunötigen?“

„Ich weiß nicht. Ich wusste nur, dass er uns nicht in Ruhe lassen würde, bis er das Geld hatte. Ich kann nicht glauben, dass ich so naiv gewesen bin und zugelassen hatte, dass meine Adresse bekannt wurde. Als Cameron am Abend anrief, war ich panisch. Er ließ sich die Details durchgeben und sagte, er würde sich darum kümmern. Ich habe nie wieder von Rajinder gehört.“

„Welche Details?“

„Seine Handynummer. Mehr hatte ich nicht.“

„Haben Sie die noch?“

Sara schüttelte den Kopf. „Ich gab sie Cameron und löschte die Nummer. Ich wollte nie wieder daran denken müssen.“

Beths Handy klingelte. Sie entschuldigte sich, ging hinaus in den Flur und sah überrascht eine unbekannte Nummer auf dem Bildschirm aufleuchten.

„DC Beth Chamberlain“, meldete sie sich.

„Beth, hier ist Pete aus dem Büro. Du wolltest, dass ich anrufe, wenn ich mehr Material von der Frau finde.“

„Ach ja.“ Beth ging den Flur ein Stück weiter hinunter. „Was hast du gefunden?“

„Mehrere Standbilder von zwei verschiedenen Tagen. Sechs davon sind klar und es ist definitiv dieselbe Frau. Das Opfer und sie standen 
sich nahe“, sagte er.

Sie hielt die Luft an. „Was meinst du damit?“

„Naja, ich würde Geld darauf setzen, dass es kein Geschäftstermin war. Jedenfalls keiner, bei dem es um Investitionen ging.“ Er lachte über seinen eigenen Witz. „Ich maile dir die Fotos auf dein Handy.“

Er legte auf und Beth wippte ungeduldig mit dem Fuß, während sie auf die E-Mail wartete. Sie öffnete sie und wartete, dass die Bilder luden. Sie scrollte die Bilder durch und es bestand kein Zweifel, dass es Yvonne auf den Bildern war. Das erste Bild zeigte einen Kuss auf die Wange, vielleicht zur Begrüßung. Zwei Bilder von später am Tag zeigten sie aus dem Pub herauskommen und ein anderes zeigte sie sich umarmen. Sie scrollte weiter zu den Bildern, aus der nächsten Woche, kurz vor Camerons Tod. Das erste war eine Umarmung, jedoch in einem Winkel aufgenommen, dass ihre geschlossenen Augen zu sehen waren. Eine liebevolle Geste, die auf eine enge Beziehung hindeutete. Das nächste Bild zeigte sie von hinten, als sie in den Pub hineingingen und seine Hand, die auf ihrem Rücken ruhte. Doch es war das dritte Bild, auf das Pete angespielt hatte. Es war eine Stunde später und sie standen wieder vor dem Pub. Ihr Kopf leicht schiefgelegt und ihre Lippen auf seine gepresst.

Beths Gedanken rasten, als sie das Handy sinken ließ. Die Standfotos waren aus den letzten zwei Wochen vor Camerons Tod. Als Sara in Goa im Urlaub war.

Zurück im Wohnzimmer stand die Luft und es war still. Yvonne sah auf, als Beth sich wieder auf ihren Platz setzte. „Sie hatten einige Fragen an mich, wenn ich mich recht entsinne?“ Sie hatte wieder ihren üblich barschen Tonfall, bei dem Beth sie am liebsten schlagen wollte. Sie faltete die Hände und sah sie erwartungsvoll an.

Es kam ihr ungerecht vor, diese Fragen vor Sara zu stellen, besonders nach den schlechten Nachrichten, die sie Sara schon überbracht hatte. Aber Yvonnes Tonfall störte sie. Sie musste es geschickt anstellen …

„Ja, würden Sie mir bitte von Ihrer Beziehung mit Cameron erzählen?“, bat Beth sie.

Yvonne sah zu Sara und dann wieder zu Beth. „Es tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie meinen.“

„Wie gut kannten Sie ihn?“

„Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich eine Freundin der Familie bin. Ich habe ihn hier öfter getroffen. Natürlich kannte ich ihn nicht so gut, wie ich Sara kenne.“

Beth gab ein kurzes Nicken. „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

„Das erinnere ich nicht. Was soll das hier?“

„Als wir das letzte Mal gesprochen haben, sagten Sie, dass sie Cameron seit einigen Wochen nicht gesehen haben. Ist das richtig?“

Yvonne sah verunsichert aus. „Ich weiß nicht, was …“

Beth holte ihr Handy heraus und rief das Foto von Yvonne und Cameron vor dem Pub auf. Im Hintergrund war die Kante eines Blumenkastens mit orangefarbenen Begonien zu sehen. Sie suchte gezielt das richtige Foto aus, sodass die innigeren nicht zu sehen waren, dann streckte sie den Arm aus.

Yvonne riss die Augen auf. „Woher haben Sie das?“

Beth ignorierte ihre Frage. „Sie sehen das Datum und die Uhrzeit unten. Das wurde letzte Woche aufgenommen.“

„Was?“ Sara entglitten die Gesichtszüge.

„Es wurde vor dem Pub The Crown auf der Clarkson Street in Birmingham aufgenommen“, sagte Beth. „Würden Sie mir sagen, was Sie dort gemacht haben?“

„Ja, was genau hast du in Birmingham gemacht?“, fragte Sara und 
rückte von ihrer Freundin ab.

„Ach, das.“ Yvonnes Stimme klang erleichtert. „Cameron hat mir Ratschläge zu meinen Investitionen gegeben.“ Sie winkte es ab und wandte sich an Sara: „Ich bin sicher, ich habe dir davon erzählt.“

„Hast du nicht.“ Saras Miene versteifte sich.

„Ich bin mir ganz sicher. Es ist das Geld vom Haus meiner Mutter, weißt du.“

„Deine Mutter ist letztes Jahr verstorben. Warum hast du dich mit Cameron getroffen, während wir im Urlaub waren?“

Sie sah Sara an. „Es ist alles in Ordnung, Liebes. Es hat eine Weile gedauert, alles in Ordnung zu bringen und Cameron hat mir ein Portfolio zusammengestellt.“

„Das hast du nie erwähnt.“

„Habe ich nicht?“

„Nicht ein einziges Mal.“ Saras Kiefer verkrampfte sich.

Yvonne drehte sich zu Sara. „Wirklich?“

„Wie häufig haben Sie Cameron in Birmingham getroffen?“, fragte Beth.

„Nur ein paar Mal“, antwortete Yvonne, als ob es eine bloße Formalität gewesen wäre.

„Ein paar Mal!“ Sara sah verblüfft aus.

„Nun, es gab einige Dinge zu klären.“

„Ja, bestimmt“, sagte Sara und zog die Augenbrauen hoch.

„Nein, das hast du falsch verstanden.“

Sara sah sie skeptisch an. „Was? Was habe ich missverstanden? Du hast dich mehrfach mit meinem Partner in Birmingham getroffen und mir nichts gesagt. Was lief da, Yvonne?“

Yvonne sah bestürzt aus. „Nichts, das verspreche ich dir.“

Sara fiel die Kinnlade herunter. „Ausgerechnet du. Du warst meine Freundin. Du wusstest, wie Cameron war.“

„Du verstehst da etwas falsch.“

„Ach ja?“

Beth gefiel nicht, wohin sich das Gespräch entwickelte. Sie steckte ihr Handy zurück in die Hosentasche. Sie wollte Yvonne unbedingt konfrontieren und mehr über ihre Besuche in Birmingham und ihre Verbindung zu der Boxpromotion erfahren, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Bevor sie eingreifen konnte, sprach Yvonne wieder.

„Du bist durcheinander wegen Anthony.“

Wer war Anthony? Beth erinnerte nicht, den Namen vor dieser Unterhaltung je gehört zu haben. Doch bevor sie fragen konnte, stand Sara plötzlich auf und fuhr Yvonne an. „Verschwinde!“

Oh, jetzt sei doch nicht so“, sagte Yvonne. „Ich kann das erklären.“

„Raus aus meinem Haus!“

Oben war ein dumpfer Schlag zu hören. Sara ignorierte es.

Yvonne schluckte und strich ihren Rock glatt, dann stand sie auf. „Wenn es das ist, was du willst. Aber es ist nicht, wie du denkst.“

Sie drehte Yvonne den Rücken zu, ihr Gesicht war wutverzerrt, als Beth Yvonne auf den Flur hinausfolgte. Im Flur sprach Beth sie direkt an. „Ich muss sie bitten heute Nachmittag zu Hause zu bleiben. Ich werde später zu Ihnen kommen, um mit Ihnen über ihre 
Besuche in Birmingham zu sprechen.“

Yvonnes Kopf war hochrot. Sie nickte knapp und verließ das Haus. Einen Augenblick später heulte draußen ein Motor auf und der Audi schoss die Auffahrt hinunter.
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S

ara stand am Fenster, als Beth zurück ins Wohnzimmer kam. Ihre Augen waren groß und schwer, als hätte ihr jemand gerade in die Magengrube geschlagen und alles drehte sich vor Schmerz.

„Kann ich Ihnen etwas bringen?“, fragte Beth. „Vielleicht ein Glas Wasser?“

„Nein, vielen Dank.“ Sie setzt sich auf das Sofa und starrte ins Nichts.

Es dauerte etwas, bis eine von ihnen sprach. „Haben sie gevögelt?“, fragte Sara schließlich und sah Beth dabei fest in die Augen. „Ich bin sicher, Sie wissen mehr, als Sie verraten.“

„Ich weiß es nicht“, sagte Beth ruhig. „Es können geschäftliche Treffen gewesen sein, aber ich muss sie befragen, um ihre Beziehung zu Cameron und die Termine ihrer Besuche in Birmingham zu klären.“

„Sie muss mit ihn gevögelt haben. Wieso sollte sie es sonst geheim halten?“, fauchte Sara.

Beth antwortete nicht. Sie ging gedanklich die Liste der Verbindungen durch, die Sara ihr bei ihrem ersten Treffen gegeben hatte. Sie konnte sich an keinen Anthony erinnern. Irgendetwas stimmte nicht: Saras Gesicht war tränenüberströmt und die Stimmung gedrückt, schon bevor Beth die Nachrichten überbracht hatte. Irgendetwas war passiert. „Sara“, fragte Beth vorsichtig, „wer ist Anthony?“

„Was?“ Sara hörte kaum hin, ihr Blick war abwesend.

„Yvonne hat ihn eben erwähnt. Es klang, als stünden Sie einander nah.“

„Achso.“ Sie blinzelte. „Nein, so würde ich es nicht nennen.“

Sie atmete tief ein und antwortete dann. „Wir kannten uns flüchtig. Ich habe ihn vor fünf Monaten bei einer Schulveranstaltung kennengelernt. Bei der Eröffnung der Bücherei.“

„Anthony und weiter?“

„Mullins.“

Beth schrieb den Namen auf. „In welcher Beziehung stehen Sie zueinander?“

„Wir waren … Freunde. Unsere Kinder waren befreundet. Er brachte seine manchmal nachmittags zum Spielen her und wir gerieten ins Plaudern.“

„Wie oft haben Sie ihn getroffen?“

„Ich weiß nicht. Zehn- oder zwölfmal.“ Sie schüttelte den Kopf. „Vielleicht öfter. Ich habe nicht mitgezählt.“

„Die Kinder waren immer anwesend?“

„Ist das wichtig?“

„Ich fürchte schon.“

Sara vergrub das Gesicht in den Händen und antwortete nicht.

„Warum waren Sie seinetwegen aufgewühlt?“, fragte Beth weiter.

„Ich möchte nicht darüber reden.“

„Das müssen wir leider. Auch wenn er nur ein Bekannter ist, müssen wir ihn befragen und ihn von den Ermittlungen ausschließen.“

„Sie können ihn nicht befragen.“

Beth legte den Kopf schief. „Wieso?“

Als sie die Hände fallen ließ, glitzerten wieder Tränen in Saras Augen. „Weil er tot ist. Er wurde heute Morgen in seinem Badezimmer erhängt aufgefunden.“

***

„Erzählen Sie mir von Anthony“, sagte Beth und reichte Sara ein Taschentuch.

Sara tupfte sich die Augen trocken. „Unsere Kinder gingen in die selbe Schule und freundeten sich an. Er kam gelegentlich mit seinen Kindern her und wir unterhielten uns, wenn sie spielten. Manchmal kam er auch ohne sie her. Er war gutmütig und brachte mich zum Lachen.“

„Hat Cameron ihn kennengelernt?“

„Nein. Ich habe ihn Cameron gegenüber nicht erwähnt.“

„Hatten Sie eine Affäre mit ihm?“

Sara presste die Lippen aufeinander. „Ich weiß nicht, ob ich es eine Affäre nennen würde. Wir haben manchmal miteinander geschlafen, wenn die Kinder bei Geburtstagsfeiern und dergleichen waren.“ Sie senkte den Blick. „Er war nett und sanft. Es war schön, jemanden zu haben, der einen schätzte.“

Alles in Beth sträubte sich. Die Handys und Bankkonten von Monika und Sara mussten beide routinemäßig überprüft worden sein, damit jedes verdächtige Verhalten ausgeschlossen werden konnte und sie kein potenzielles Mordmotiv hatten. Wie hatten sie die Affäre übersehen? „Haben Sie sich über Cameron unterhalten?“

„Nein. Er kannte meine Situation. Wir unterhielten uns vor allem über Filme und Bücher. Er las viel und empfahl mir ständig Bücher.“ Trauer stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Ich kam nicht hinterher, sie alle zu lesen.“

„Sara, wissen Sie, wo er am Sonntagmorgen, dem zwanzigsten August, war?“

„Ich weiß, was Sie denken. Aber Sie irren sich. Er kann Cameron nicht umgebracht haben. Er war mit seinen Töchtern und seinen Eltern im Urlaub in Portugal. Sie waren zwei Wochen dort und kamen erst vorgestern zurück.“ Beth notierte die Details und merkte sich, dass sie die Polizei in Cheshire kontaktieren musste, um sein Alibi zu überprüfen.

„Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“

„Am Wochenende bevor wir nach Indien geflogen sind. Er sprach von der Zukunft, davon, etwas gemeinsam zu unternehmen, wenn er zurück war. Ich vertraute mich Yvonne an. Sie sagte, dass sie auf die Kinder aufpassen würde.“ Sie schloss die Augen.

„Wie haben Sie von seinem Tod erfahren?“

„Einer der Nachbarn erzählte Yvonne, dass er Selbstmord begangen hatte. Seine Frau hat ihn in seinem Badezimmer gefunden.“

„War er depressiv?“

„Er stecke mitten in einer hässlichen Scheidung. Aber er wirkte in Ordnung, den Umständen entsprechend. Es ging ihm gut.“

„Hat er Sie kontaktiert, während Sie in Goa waren?“

„Nein.“

„Und seitdem Sie zurück waren?“

„Er kam gestern Morgen her.“

„Er war hier?“

Sie nickte. „Wir haben nur persönlich kommuniziert, nie per SMS oder Telefon. Ich wollte ihm meine Nummer nicht geben, falls 
Cameron sich mein Handy ansah und die Nachrichten fand. Jedenfalls hatte er von Cameron gehört und wollte sehen, ob es mir gut ging. Amy machte ihm die Tür auf. Ich sagte ihr, dass sie ihn wegschicken sollte, weil es kein guter Zeitpunkt war. Als Yvonne die Nachricht von den Nachbarn hörte, kam sie gleich hierher. Sie hatte es mir erst zwanzig Minuten, bevor Sie ankamen, erzählt.“ Sie legte den Kopf in die Hände. „Ich verstehe das nicht. Er hat von der Zukunft gesprochen und wollte Pläne für nach der Scheidung schmieden. Was hat ihn dazu getrieben?“
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N

achdem Beth Saras Aussage aufgenommen hatte, ließ sie Sara sich ausruhen und parkte ihr Auto eine Ecke weiter am Straßenrand. Es war kurz vor drei. Ihr Handy vibrierte. Eine SMS von Eden.

Vergiss Lilys Schwimmwettbewerb nicht. Heute. 19:30 Uhr. Schwimmbad in Corby.

Das Herz rutschte ihr in die Hose. Sie war fast zweieinhalb Stunden nördlich von Corby, wenn die Verkehrslage stimmte. Sie musste innerhalb der nächsten anderthalb Stunden aufbrechen, wenn sie den Schwimmwettbewerb nicht verpassen wollte.

Sie legte die Hände aufs Lenkrad und starrte die Straße hinunter, wobei sie versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Was war nur mit Sara Swift? Die Lügen und Täuschungen, die sie umgaben, wurden immer verworrener. Erst gestern hatte Beth gedacht, endlich zu ihr durchgedrungen zu sein, doch nun wurde ihr klar, dass sie immer noch nur an der Oberfläche kratzte. Die Tore waren weit offen gewesen, als sie ankam, obwohl sie sie klar angewiesen hatte, sie geschlossen zu halten. Erzählte Sara dieses Mal die Wahrheit oder spann sie die nächste Geschichte? Was hatte sie ihnen noch verschwiegen? Drei Tote in sechs Monaten, zwei davon in den letzten fünf Tagen und alle waren mit ihr verbunden. Sara war außer Landes gewesen, als Cameron ermordert wurde, sie behauptete, Anthony das letzte Mal vor ihrem Urlaub gesehen und von Rajinders Tod schien sie nicht gewusst zu haben. Tatsache war jedoch, dass sie mit allen eng verbunden war.

Sie griff nach ihrem Handy und wählte Freemans Nummer. Das hier war zu viel für eine Person allein.

Freeman ging beim zweiten Klingeln ran, seine Stimme war durchdringend. Sie konnte im Hintergrund die Telefone pausenlos 
klingeln hören und vermutete, dass er in der Leitstelle war.

„Sir, haben Sie einen Moment für mich?“

„Warten Sie kurz, Beth.“ Es knackte in der Leitung. Sie hörte ihn eine Anweisung blaffen, dann legte sich der Hintergrundlärm. „Okay, erzählen Sie.“

Die Ergebnisse der Unterhaltung mit Sara und Yvonne sprudelten aus ihr heraus.

Freeman wartete, bis sie fertig berichtet hatte. „Gute Arbeit, Beth. Wo sind Sie jetzt?“, fragte er dann.

„Ich bin noch in Alderley Edge und würde nochmal Yvonne Newman befragen. Ich muss einige Details bei der Polizei von Cheshire zum Fall Anthony Mullins überprüfen.“

„Überlassen Sie das uns“, sagte Freeman. „Ich beauftrage jemanden damit.“

Sie hörte eine laute Stimme im Hintergrund. „Was ist da los?“

„Sieht aus, als hätten wir einen Treffer für unseren Alan Jones von der Boxpromotion gefunden.“ Ein Anflug von Begeisterung schwang in seiner Stimme mit. „Befragen Sie Yvonne, sehen Sie, was sie herausfinden können und kommen Sie zurück. Hauen Sie sich aufs Ohr und kommen Sie morgen früh ins Büro. Wir führen die Razzia um sieben Uhr durch.“

Beth legte erleichtert auf. Vielleicht würde sie es doch noch zum Schwimmwettbewerb schaffen.

***

Yvonne sah sie finster an, als sie die Tür öffnete. Ihre Augen waren verquollen und die Wimperntusche verschmiert. Sie führte Beth durch einen überladenen Flur mit freigelegten Balken und einem Giebeldach. Sie kamen in ein Wohnzimmer, das aussah, als wäre es 
einer Laura-Ashley-Werbung entsprungen. Beth setzte sich auf einen überdimensionalen Sessel und holte ihr Notizbuch hervor. Yvonne bot ihr kein Getränk an, sie wollte die Unterhaltung offenbar so kurz wie möglich halten.

„Sie wissen, wieso ich hier bin“, sagte Beth und setzte sich auf dem Sessel zurecht. „Ich muss Ihnen einige Fragen zu Ihrer Beziehung zu Cameron Swift stellen.“

Yvonne nickte steif.

„Wie oft haben Sie Cameron getroffen, ohne dass Sara anwesend war?“, fragte Beth.

Yvonne nahm einen Din-A4-Zettel von dem Beistelltisch aus Mahagoni und reichte ihn Beth. „Ich habe eine Liste der Termine und Orte gemacht, an denen Cameron und ich uns getroffen haben“, sagte sie. „Ich habe die Uhrzeiten aus meinem Kalender übertragen.“

Beth sah sie argwöhnisch an, nahm das Blatt und studierte die Liste. Es waren viele Treffen und verschiedene Orte, allesamt in Birmingham. Sie gingen bis ins letzte Jahr zurück. „Haben Sie sich allein getroffen?“

„Was meinen Sie damit?“

„Sie sagten, dass es um eine Geldanlage ging. War Ihr Ehemann oder sonst jemand bei den Treffen anwesend?“

„Nein. Wir trafen uns allein. Mein Mann wusste nichts davon. Er ist viel auf Geschäftsreisen und ich wollte ihn nicht damit stören.“

„Worüber haben Sie sich unterhalten?“

„Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Über Geld. Das war sein Job, Sie erinnern sich?“

„Was für eine Beziehung hatten Sie zu Cameron?“

„Als Beziehung würde ich es nicht bezeichnen.“ Ihre Stimme klang wieder leicht gereizt. „Es war eine Reihe geschäftlicher Termine.“

Beth betrachtete wieder die Liste. „Das sind ziemlich viele Termine. Haben Sie welche von Camerons Kollegen oder Klienten kennengelernt?“

„Vielleicht flüchtig, ich kann mich nicht erinnern.“ Yvonne atmete tief ein und setzte sich gerade hin.

Beth zog ihr Handy heraus und rief die Bilder auf, die Pete ihr geschickt hatte. Sie reichte das Handy Yvonne hinüber und beobachtete, wie sich Entsetzen auf ihrem Gesicht breitmachte, als sie langsam herunterscrollte. Als sie bei den vertrauteren Bildern ankam, zog sie die Nase kraus und reichte das Handy zurück.

„Ich frage Sie also nochmal“, sagte Beth. „Was für eine Beziehung hatten Sie zu Cameron?“

Yvonne atmete tief durch, bevor sie antwortete. „Wir haben uns gelegentlich getroffen. Hören Sie, ich bin nicht der Typ für Affären. Ich liebe meinen Ehemann. Aber durch seine Arbeit reist er um die ganze Welt und wir sehen uns nur selten. Wenn er zu Hause ist, nimmt er mich nicht wahr. Für ihn bin ich nur bequem. Die Frau, die den Haushalt macht, Kaffeetrinken für Wohltätigkeitsorganisationen ausrichtet, die Mutter seiner Kinder. Cameron war so …“, sie zögerte, „lieb. Er konnte sehr charmant sein.“

„Er war auch der Partner Ihrer besten Freundin.“

Ihre Wangen zuckten. „Ich bin nicht stolz darauf.“

„Wieso trafen Sie sich in Birmingham?“

„Er arbeitet dort. Zuerst trafen wir uns geschäftlich, ich hatte das Erbe meiner Mutter zu verwalten und es ist nicht weit von hier.“

„Wann fing die Affäre an?“

„Als wird das erste Mal im The Crown waren. Wir waren zuvor nie allein gewesen. Er war entspannter als zu Hause und freundlicher. Drei Wochen später fuhr ich wieder hin. Ich trank an dem Abend viel und nahm mir ein Hotelzimmer. Er blieb über Nacht. Ich dachte, es sei eine einmalige Sache und war überrascht, als er mir am nächsten Tag schrieb.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Irgendwas war anders an ihm, wenn wir allein waren. Er strotze vor Charme und gab einem das Gefühl, besonders zu sein. Danach fuhr ich ein paar Mal im Monat nach Birmingham. Gelegentlich gab es Dinge zu unterschreiben, die mit dem Anlageportfolio zu tun hatten. Ansonsten gingen wir essen und redeten. Ich habe es nie wirklich als eine Affäre gesehen.“

„Wann haben Sie ihn zuletzt getroffen?“

„Letzten Donnerstag. Ich konnte es nicht glauben, als ich am Sonntag von seinem Tod aus den Medien erfuhr.“ Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. „Es dauerte ewig, bis ich Sara erreichte. Die armen Kinder.“

Beth hatte mit verschiedensten Charakteren in ihrer Polizeikarriere zu tun gehabt, von Soziopathen bis hin zu kaltblütigen Mördern war alles dabei, doch Yvonnes Fähigkeit, zwischen dem Mann, mit dem sie eine Affäre gehabt hatte, zu mütterlicher Sorge um die Partnerin und die Kinder des Toten zu wechseln, war schockierend. Es war, als würde sie von verschiedenen Menschen reden. Hatte sie sich so die Situation schöngeredet? Sie rief die Fotos auf ihrem Handy auf und scrollte sie durch. Das letzte Standbild war von Mittwoch. Die Liste mit Terminen hörte am Dienstag auf.

„Donnerstag also. Sind Sie sich sicher?“, fragte Beth.

„Ja. Sie werden kein Foto finden“, sagte sie verlegen. „Wir waren nicht im The Crown.“

„Wo waren Sie dann?“

„Muss das sein?“ Ihre Stimme war leise und brüchig.

„Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie die Ermittlungen behindert haben, indem Sie die Beziehung zum Opfer geleugnet haben? Justizbehinderung ist ein schweres Vergehen.“

„Aber ich wollte doch nicht …“ Ihre Stimme brach. „Ich habe nichts Illegales getan.“

„Wo haben Sie sich Donnerstag getroffen?“, wiederholte Beth.

„Im Marriott. Cameron hatte ein Zimmer reserviert.“ Sie ließ den Kopf hängen und schloss die Augen. Als sie die Augen öffnete, liefen die Tränen wieder. „Meine Güte, was habe ich nur getan?“ Sie griff nach einem Taschentuch, wobei Beth die roten Kerben ihrer Fingernägel auf der Handinnenseite sah.

„Wir müssen die Termine überprüfen und mit Camerons Terminkalender abgleichen.“

Yvonne hüstelte leicht und als sie aufblickte, sah sie Beth verzweifelt an. „Wäre es möglich, dass wir es für uns behalten?“, flehte sie. „Mein Ehemann …“

„Das hier ist eine Mordermittlung. Ich kann daher nichts garantieren“, sagte Beth. „Besteht die Möglichkeit, dass Ihr Ehemann von Ihrem Verhältnis zu Cameron wusste?“

„Nein, auf keinen Fall. Er war immer auf Reisen.“

„Wo waren Sie beide letzten Sonntag?“

Sie sah zu Boden. „Bei unserer Tochter in Manchester.“

„Haben Sie je für Cameron gearbeitet?“

Yvonne runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, worauf Sie hinausmöchten?“

„Wir haben an einigen Stellen in Camerons Unterlagen Zahlungen an Sie für Buchhaltungsleistungen gefunden.“

„Ach, das.“ Sie schniefte. „Bei einem unserer Treffen beschwerte Cameron sich über den Papierkram. Er sagte, er hasse die Buchhaltung. Ich habe früher die Buchhaltung für meinen Mann gemacht, als die Firma noch kleiner war. Ich bot ihm meine Hilfe an. Es war so daher gesagt. Ich dachte nicht, dass er darauf zurückkommen würde. Doch beim nächsten Treffen gab er mir eine Tasche mit Belegen und wollte, dass ich sie auflistete und in eine Tabelle eintrug.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war nicht kompliziert und dauerte vielleicht ein paar Stunden. Ich wollte nicht, dass er mich bezahlte, aber er bestand darauf. Cameron konnte jeden überreden.“

Beth kniff die Augen argwöhnisch zusammen. „Was für Belege waren das?“

„Benzin, Restaurantbesuche, Schreibwaren. Die üblichen Ausgaben.“ Sie verzog das Gesicht.

„Für welche Firma waren sie?“

„Ich weiß es nicht. Ich ging davon aus, dass er freiberuflichen Tätigkeiten nachging und sich die Kosten eines Steuerberaters sparen wollte. Ich habe keine Fragen gestellt. Ich habe sie bearbeitet, wie er es wollte, und ihm zurückgegeben.“

„Sagt Ihnen Elite Boxing Promotions etwas?“

„Nein.“

„Die Zahlung in Ihren Bankunterlagen kam von dieser Boxpromotion.“

„Ach. Doch, ich erinnere mich. Ich fragte Cameron danach und er sagte, es sei eines seiner Geschäftsinteressen. Ich beachtete es nicht weiter. Er schien alle möglichen Dinge gleichzeitig zu machen.“

Beth lehnte sich zurück und starrte Yvonne an. „Hat Cameron Ihnen gegenüber den Namen Nigel Sherwood erwähnt?“

„Nein.“

„Und Alan Jones?

„Nein. Wieso?“

„Haben Sie einige seiner Kollegen der Boxpromotion kennengelernt?“

„Nein.“

„Haben Sie noch eine Kopie der Tabelle?“

„Eventuell habe ich sie auf meinem Computer.“

„Die müsste ich sehen.“
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B

eth nutzte den Moment zwischen den Wettkämpfen, als sich kurz eine Lücke zwischen den Sitzen der Eltern und Verwandten auftat, die die Tribüne füllten. Als sie endlich Yvonnes Aussage aufgenommen und die neusten Erkenntnisse an die Leitstelle gemailt hatte, war es so spät, dass sie mitten im Feierabendverkehr landete und dazu kam noch ein Stau auf der M6. Es war nach sieben, als sie in Northamptonshire ankam und der Schwimmwettbewerb war in vollem Gange. Sie erblickte Eden und ihren leeren Platz in der Mitte der Tribüne, doch sie musste an der Seite auf einen guten Zeitpunkt warten, um sich durchzudrängeln.

„Du hast dir Zeit gelassen“, sagte Eden und klappte ihr den Sitz herunter.

Beth setzte sich. „Tut mir leid, die M6 war dicht.“ Die Anzeigetafel gegenüber flackerte. „Was habe ich verpasst?“

„Sechs Rennen. Wir sind schon halb durch. Nach diesem Rennen ist Lily beim Kraulschwimmen dran.“ Ihre Stimme ging unter, als der Schiedsrichter das nächste Rennen ankündigte.

Beth schob ihre Tasche unter den Sitz und versuchte, sich bequem hinzusetzen, was auf den harten Plastiksitzen schwer war. Im Schwimmbad war es warm und das Chlor kitzelte sie in der Nase. Es erinnerte sie an die Zeit, als ihre Mutter sie als Kind zu den Schwimmwettbewerben gefahren hatte. Sie vermisste den Rausch der Rennen, das Zusammengehörigkeitsgefühl des Schwimmteams danach und sie sehnte sich plötzlich danach, wieder im Wasser zu sein. Es war eine Ewigkeit her, dass sie zuletzt geschwommen war und sie vermisste, wie die Endorphine ihr einen klaren Kopf machten, wenn sie durch das Wasser glitt.

Die Gedanken an das Gespräch mit Yvonne lasteten schwer auf ihr. 
Sie hatte über ihre Beziehung zu Cameron gelogen und behauptet, nichts über die Boxpromotion zu wissen. Die Konten von ihr und ihrem Mann, genau wie die Telefone, würden nun eingehend geprüft werden, um zu sehen, inwiefern sie in die Geldwäsche verwickelt war und ob sie dafür verhaftet werden sollte. Außerdem würden ihre Aufenthaltsorte auf Verbindungen zu Camerons Tod überprüft werden.

„Da ist sie!“, rief Eden, packte Beth am Arm und holte sie aus den Gedanken. Lily war klein für ihr Alter, was ihre Konkurrenz nur noch betonte. Durch das regelmäßige Schwimmtraining hatte sie jedoch Muskeln an den Schultern aufgebaut, was ihr trotz des jungen Alters eine sportliche Figur verlieh. Sie tauchte ins Wasser ein und glitt nahezu melodisch im Einklang mit dem Wasser dahin. Stolz erfüllte Beth. Sie war eine geborene Schwimmerin. Sie saßen auf den äußersten Rändern ihrer Sitze und schauten Lily gebannt bei der Wende zu. Es war ein Kopf-an-Kopf-Rennen. Vier Paar Hände berührten die Wand beinahe gleichzeitig. Beth und Eden waren aufgesprungen. Edens Blick hing an der Anzeigetafel, Beth sah zu Lily, die unsicher hochsah. Endlich wurde die Bestenliste aktualisiert und zeigte Lily auf dem ersten Platz. Lily hüpfte aufgeregt auf und ab und winkte ihrer Mutter und Tante zu, die klatschten und jubelten.

Beth wollte am liebsten hinuntergehen und ihr am Beckenrand gratulieren, aber der Trainer würde die Familien nicht durchlassen, bis der Wettkampf vorüber war, also setzte Beth sich wieder. Eden zappelte neben ihr.

Beth sah ihre Schwester von der Seite an. Sie hatte sie seit dem vorletzten Abend nicht gesehen, an dem sie ihr den Brief gezeigt hatte. „Wie geht es dir?“, fragte sie.

Eden sah sie an. „Ganz gut und dir?“

„Alles gut, danke.“ Chris‘ Kommentar, dass Eden vielleicht in einer Beziehung war, wurmte sie. „Wie war der Mädelsabend am Samstag? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, dich zu fragen. Es war so viel los.“

„So wie sonst auch. Wir haben viel zu viel getrunken und waren in Ruben’s Bar tanzen.“

„Wen Nettes kennengelernt?“

Eden starrte sie merkwürdig an. „Nein, nicht so richtig.“ Beth wollte gerade weiterbohren, als Eden weitersprach: „Oh sieh mal, da ist Lilys Mentorin Olivia!“

Das nächste Rennen begann und Eden stand auf, um Olivia anzufeuern. Als das Rennen vorbei war, griff sie unter den Sitz und nahm ihre Tasche.

Beth hielt sie am Arm fest. „Ich muss mit dir über etwas reden.“

„Oh, ich auch“, sagte Eden, riss ihren Arm los und zupfte an ihrem Kragen. „Aber nicht hier. Die Hitze ist nicht auszuhalten.“

Draußen auf dem Flur war es rappelvoll. Die Familien der Schwimmer hatten wohl alle dieselbe Idee. „Worüber wolltest du mit mir reden?“, fragte Beth über das Gedränge hinweg.

Eden wartete, dass die Massen sich vorbeischoben. „Ich wollte fragen, ob Lily heute bei dir übernachten könnte. Ich habe morgen früh viel zu tun und könnte die Zeit gebrauchen.“

„Heute geht es leider nicht. Ich muss beim ersten Hahnenschrei aufstehen. Wir klopfen morgen früh an ein paar Türen.“

„Schon gut.“ Sie blieben vor den Umkleiden stehen. „Dann mache ich heute besser nicht mehr lange. Wir trinken kurz noch was und dann fahren wir.“

Beth ging zum anderen Ende des Flurs, um außer Hörweite der anderen Eltern zu sein und wollte gerade Chris‘ Sorgen wegen Kyle Thompson erwähnen, als Eden sagte, „Oh, da ist Olivias Mutter.“ Sie winkte. Die Frau kam herüber und sie unterhielten sich über den Schwimmverein und die nächsten Wettbewerbe. Frust nagte an Beth. 
Jede Gelegenheit, mit Eden zu sprechen, wurde ihr von jemandem durchkreuzt, der die Aufmerksamkeit ihrer Schwester in Anspruch nahm.

Olivia kam aus der Umkleide, begrüßte Eden und sagte, dass Lily gleich kommen würde, dann ging sie mit ihrer Mutter. Endlich waren sie zu zweit.

Beth wollte gerade ansetzen, als die Tür wieder aufging und Lily strahlend auf sie zukam. Das war keine Unterhaltung, die sie vor dem Kind führen wollte. Beth stieß einen schweren Seufzer aus. Wieder eine Gelegenheit verpasst.

***

Nach dem Tanken hatte Beth sich für die Route nach Hause entschieden, auf der sie von der anderen Seite nach Mawsley Village hineinfuhren. Lily hatte wie ein Wasserfall gequasselt, als sie nach dem Wettbewerb noch etwas trinken waren und es hatte sich keine Situation ergeben, in der sie Kyle Thompson hätte erwähnen können.

Beth war erschöpft. Die langen Arbeitstage der letzten Tage forderten ihren Tribut. Sie warf beim Vorbeifahren einen kurzen Blick in die Straße Chancery Court, wobei sie erwartete, dass das Haus im Dunkeln lag, schließlich hatte Eden davon geredet, früh schlafen zu gehen. Zu Beths Überraschung brannte das Licht in den Zimmern nach vorne heraus und neben Edens Auto stand ein dunkler BMW M5. Sie bremste und setzte langsam zurück. Die Fenster des BMWs waren dunkel getönt und im Kennzeichen kam eine 42 vor. Der Wagen sah wie der BMW aus, mit dem sie letztens fast kollidiert wäre.

Sie tippte das Kennzeichen in ihr Handy. War das Kyle? War das der Grund, wieso sie wollte, dass Lily bei ihr übernachtete? Sie schaltete und wollte gerade weiterfahren, als ihr Handy klingelte.

„Hey, ich bin bei dir zu Hause“, sagte Nick. „Wo bist du?“

„Ich bin um die Ecke, aber ich muss …“

„Sehr gut. Das Essen ist fertig.“ Beth legte auf und seufzte. Sie wollte an Edens Tür klopfen und den Besitzer des BMWs wegen der gefährlichen Fahrweise verwarnen, wenn auch nur, um zu wissen, ob Kyle Thompson bei Eden war. Doch der Anruf hatte sie etwas beruhigt und Eden würde die Störung am Abend nicht gefallen, besonders nicht, wenn es Lily beunruhigte. Außerdem würde sie auf stur schalten, wenn es wirklich Kyle war. Sie würde nicht mit sich reden lassen und sie würden sich nur streiten. Nein, die Fahrweise war ein legitimer Grund das Kennzeichen morgen im Büro zu überprüfen. Wenn er es war, egal wie nahe sie einander standen, würde sie die Kollegen in Uniform bitten, ihm einen Besuch abzustatten und ihn zu ermahnen. Danach würde sie mit ihrer Schwester reden.

Nick stand in der Küche, als sie nach Hause kam. Er hing über der Herdplatte und kreiste die Hüften zu einem Lied von Queen, das im Hintergrund lief. Er bemerkte nicht, wie die Tür auf- und zuging und hörte nicht, wie Beth ihre Tasche fallen ließ und die Schuhe im Flur auszog. Sie musste sogar bis in die Küche laufen und ihm auf die Schulter tippen, damit er sie bemerkte.

„Hey“, raunte er und rührte mit einem Holzlöffel im Kochtopf.

Beth drehte die Musik leiser und gluckste. „Du kochst also wirklich?“

„Na klar. Meine Spezialität. Pasta Allerlei.“ Er lehnte sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Wange.

Beth erkannte gewürfelte Pilze und Spinatblätter zwischen den Linguine im Topf und weitere rätselhafte kleingeschnippelte Zutaten.

„Ich dachte, ich päpple dich ein wenig“, sagte Nick. „Morgen geht es früh los.“

Das Essen schmeckte besser, als es aussah und Beth langte zu. Die letzten Tage über hatte sie zwischendurch immer nur einen Happen 
unterwegs gegessen und der Teller mit warmem selbstgekochten Essen war eine schöne Abwechslung.

Nick sah sie an und zog eine Braue hoch. „Meine Güte, du warst ja hungrig. Wie lief es heute mit Yvonne Newman?“

Sie erzählte ihm von den Treffen mit Sara und Yvonne. „Ich habe alle Aussagen an das Büro gemailt. Wie kommt es, dass du sie noch nicht gesehen hast?“

„Ach ja. Ich habe sie sicherlich bekommen, aber bin noch nicht dazu gekommen, sie zu lesen. Wir müssen Prioritäten setzen.“ Er schob die Reste auf seinem Teller zusammen und schob den Teller von sich. „Wir konnten die Verbindung von Nigel Sherwood und dem Opfer bestätigen.“

Sie war geknickt. Das bedeutete, dass die Nachforschungen zu Anthony Mullins höchstwahrscheinlich als niedrige Priorität eingestuft werden würden. Beth erinnerte sich an den Lärm im Hintergrund, als sie mit Freeman telefoniert hatte und dachte an Nigel Sherwoods kräftige Gestalt. Er war als Bandenchef polizeibekannt, jedoch gerissen genug, um sich selbst vom organisierten Verbrechen, das er leitete, fernzuhalten. „Was habt ihr gefunden?“, fragte Beth.

„Die SMS auf dem Handy erwähnten ‚Post‘. Auf einer der Garagen gegenüber dem Briefkasten gibt es eine Überwachungskamera. Wir haben das Material durchkämmt und darauf Nigel Sherwood und das Opfer an verschiedenen Tagen in den letzten Wochen gesehen. Die Termine, an denen Sherwood dort war, stimmen mit den SMS überein.“

Beth dachte an die SMS, in denen sie wegen der Post geschrieben hatten, und an die letzte SMS, in der mit Konsequenzen gedroht wurde. „Willst du sagen, dass Alan Jones Nigel Sherwoods falsche Identität ist? Dass Cameron Geld für Sherwood angelegt und es sich dann unter den Nagel gerissen hat? Wenn es die Boxpromotion seit zwei Jahren gab, muss das doch schon vorher jemandem aufgefallen 
sein, oder?“

„Vielleicht war es eine Anlage auf zwei Jahre und Cameron hat sich daran bedient. Wir wissen, dass die Summen auf Camerons Bankkonten für seinen Lebensstil nicht reichten. Es wäre möglich, dass er versucht hat, das Geld wieder zurückzubeschaffen, indem er risikoreich gehandelt hat, doch es ging schief und er konnte nicht auszahlen.“

„Also hat Nigel Sherwood ihn ermordet?“

„Ungefähr so. Die Leute draußen fangen an zu reden. Sherwood ist wohl fünfhunderttausend in den Miesen. Das sähe nicht gut aus, schließlich hat er einen Ruf zu verlieren. Ich bezweifle, dass er ihn selbst erschossen hat, denn er würde sich nicht die Hände schmutzig machen wollen. Er hat allerdings die richtigen Kontakte für einen Auftragsmord. Und es wäre eine sehr deutliche Warnung an alle Anderen dort draußen.“

„Aber Sherwood geht auf die sechzig zu.“

„Ganz genau. Den Quellen nach zu urteilen, will er sich zur Ruhe setzen. Wenn Sherwood solche Pläne schmiedet, braucht er rechtmäßige Anlagen, eine Quelle sauberen Einkommens für den Ruhestand. Es passt zu dem, was der anonyme Anrufer sagte. Zuerst dachten wir, dass Cameron um Geld spielen könnte, aber so ergibt es mehr Sinn. Außerdem wissen wir, dass die SMS von zwei Orten kamen, beide in der Nähe von Sherwoods Haus und dem Casino.“

„Wieso habt ihr ihn noch nicht eingesammelt?“

„Wir haben es in Erwägung gezogen. Es besteht kein Zweifel, dass er ein Motiv, die nötigen Mittel und die Gelegenheit hatte, außerdem kennen wir nun die Verbindung zu Cameron. Aber der Kerl ist aalglatt, das weißt du genauso gut wie ich. Wir müssen ihn überrumpeln und ihn mit dem Telefon erwischen. Im Casino ist es um sieben Uhr morgens am ruhigsten, der nächtliche Andrang ist vorüber. Freeman hat die Durchsuchungsbeschlüsse und den 
Haftbefehl, sodass wir überall gleichzeitig aufkreuzen. Wir sammeln ihn ein und führen gleichzeitig eine Razzia in seinem Haus und in seinen Geschäften durch. So hat er keine Zeit, seine Spuren zu verwischen und wir haben die besten Chancen, etwas zu finden.“
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eth zupfte an den Gurten ihrer kugelsicheren Weste. Morgens um halb sechs erwartete sie normalerweise einen Konferenzraum voller übernächtigter Detectives, besonders nach den langen Arbeitstagen der letzten Woche. Doch, auch wenn einige von ihnen noch etwas schlaftrunken waren, brummte der Raum vor erwartungsvoller Vorfreude. Endlich war eine Verhaftung in Sichtweite.

Freemans Plauze war unter der Weste eingequetscht. Wie so viele seiner Kollegen, tat er sich schwer damit, nicht immer überall dabei zu sein. Wenn er sein Team zu einer Razzia schickte, bestand er darauf, mitzukommen und Anweisungen per Funk zu blöken. „Also gut. Wir haben drei Teams, jeweils eins für das Casino, die Billard-Bar und Sherwoods Haus“, sagte er. Er deutete auf das neue Board, auf dem eine Karte die Orte zeigte. „Wir greifen gleichzeitig um sieben Uhr zu. Jedes Team hat einen Einsatzleiter zugeteilt bekommen, der den Vorgang vor Ort koordiniert. Ich werde im Casino-Team sein und bin per Funk erreichbar, sollten Sie mich brauchen.

Noch einmal zur Sicherheit. Wir suchen etwas, das die Verbindung von Sherwood zu Cameron beweist. Beschlagnahmen Sie Computer, Handy, Material von Überwachungskameras und alles, was sonst eine Verbindung beweisen könnte, selbst wenn Sie nicht sicher sind. Wir müssen die Beweise, die wir schon haben, untermauern und wenn Sherwood davon Wind bekommt, dass wir ihm auf der Spur sind, werden wir keine zweite Chance bekommen. Das Team, das zu seinem Haus fährt, nimmt ihn in Untersuchungshaft.

„Gut, setzen Sie sich in Ihren Teams zusammen, machen Sie sich mit Ihrem Ort vertraut. Legen Sie los. Viel Erfolg!“

***

Etwa eine Stunde später holperte der Transporter über die mit 
Schlaglöchern übersäte Straße, auf die sie von der Ringstraße zu Sherwoods Haus abgebogen waren. Auch wenn die Razzia im Haus eines mutmaßlichen Mörders und Bandenchefs für einen ziemlichen Adrenalinschub sorgte, war es trotzdem deutlich wahrscheinlicher, dass im Casino die Chancen besser standen, Beweise zu finden. Beth konnte sich den Neid nicht verkneifen. Schon wieder war sie nicht dabei.

Nick zappelte unbewusst mit dem Knie. Ihn schien es nicht zu stören, die zweite Wahl abbekommen zu haben und die unterschwellige Aufgeregtheit übertrug sich auf alle im Transporter.

Sherwood lebte in Flore, sieben Meilen außerhalb von Northampton. Als sie am Ortsschild vorbeifuhren, ruckelte der Transporter von den vielen sich vorbereitenden Polizisten. Beth blickte zum Auto, das hinter ihnen fuhr. Das Ziel war Sherwoods Haus und obwohl die Risikoabschätzung keine Hunde im Haus vermutete, stellten sie bei Razzien öfter Probleme dar. Die Nachforschungen hatten keine Gefahr durch Schusswaffen ergeben, aber Freeman hatte ihnen eine speziell ausgerüstete Einheit an die Seite gestellt. Er wollte kein Risiko eingehen.

Sherwood wohnte in einer umgebauten Gaststätte, die an einer Kreuzung im Herzen der Stadt lag. Es war ein altes Reetdachhaus mit einer weißgetünchten Fassade. Am Straßenrand standen überall Autos und sie fuhren zum Straßenende, vorbei an Häusern und Cottages mit zugezogenen Vorhängen. Sie parkten und gingen zurück, um ihre Positionen zu beziehen. Beth sah zwei Kollegen um das Haus herumlaufen, um die Rückseite abzusichern. Nick blickte auf seine Uhr. Um Punkt sieben Uhr nickte er zwei Polizisten an der Haustür zu.

Das laute Klopfen an der Tür genügte, um die gesamte Nachbarschaft zu wecken, dann ertönte die Stimme. „Polizei. Öffnen Sie die Tür oder wir verschaffen uns Zugang.“ Der Polizist wartete einen Moment lang und Beth hielt den Atem an. Ein Vorhang im Obergeschoss bewegte sich. Sie warteten noch etwas, dann nickte Nick einem Polizisten zu, 
der den Rammbock hob und zurückschwang, um die Tür gewaltsam zu öffnen, als dahinter die Türkette klapperte.

Die Tür ging auf und vor ihnen stand eine Frau mit goldbraunem Haar, die mit dem Gürtel ihres grauen, flauschigen Bademantels hantierte. Sie verdrehte entnervt die Augen.

„Hallo Lisa. Ist Nigel zu Hause?“, fragte Nick.

Sie schüttelte den Kopf aufgebracht, als Nick den Durchsuchungsbefehl hervorzauberte. „Nö, der ist schon weg“, fauchte sie, als die Polizisten sich an ihr vorbeidrängten. Zwei von ihnen durchkämmten das Erdgeschoss, die anderen liefen hinauf zu den Schlafzimmern.

Lisa Sherwood schlurfte in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. Irgendetwas an ihrer unbeeindruckten Art, wie sie die vom Pech verfolgte Gattin spielte, kam Beth falsch vor. Sie folgte ihr. Die Schritte der Polizisten über ihnen hallten durch die Decke, als die Kollegen versuchten auf den Dachboden zu gelangen, wo sich Kriminelle gerne versteckten. Sie hatten den Bauplan des Hauses genau studiert und Beth hatte ihn sich gut eingeprägt, sodass sie die Tür zum Keller sofort fand. Ihre Stiefel klackten auf den Steinstufen, als sie hinunterlief. Nick war ihr auf den Fersen. Ihre Taschenlampe warf einen hellen Strahl in die Dunkelheit. Anstelle der Bierfässer, die den Keller einst gefüllt hatten, standen nun hohe, kippelige Stapel von Kisten und einiges an angesammeltem Gerümpel der Familie herum. Die Kartonberge warfen bizarre Schatten im Licht der Taschenlampe.

„Mr Sherwood!“, rief Nick und drückte auf den Lichtschalter. Nichts geschah. Entweder war die Birne durchgebrannt oder die Verkabelung im Keller funktionierte nicht.

Bis auf die Geräusche der Kollegen oben war alles still. Beth schwenkte die Taschenlampe und suchte die Kellerteile ab. Es lag so viel Krempel herum, dass sie methodisch vorangehen musste, damit ihr keine Nische entging.

„Es wird ewig dauern, die alle durchzugehen“ rief sie Nick zu und zeigte auf die Kisten, als sie mit dem Schuh an etwas hängenblieb. Der Deckel einer der vielen Kartons. Sie stolperte und streckte die Arme aus, um sich abzufangen, kratzte sich dabei jedoch den Arm an der Holzkiste auf, die an ihrer Stelle auf dem Boden landete. Sie wollte gerade fluchen, als sie ein Schlurfen hörte. Sie biss die Zähne aufeinander, rieb sich den Arm und drehte sich zu Nick. Sie nickte zur hinteren Ecke.

Beth hob ihre Taschenlampe und das Licht fiel auf eine Außentür, die früher der Anlieferung der Bierfässer gedient hatte, als das Haus noch ein Pub war. Den Bauplänen zufolge war die Tür zugemauert worden und der einzige Weg aus dem Keller war die Treppe zurück ins Haus. Die Tür sah unberührt aus.

Wieder hörte sie das Schlurfen. Sie folgte dem Geräusch mit der Taschenlampe. Und sah ein Paar Augen.

„Stopp! Polizei!“ Sherwood ignorierte sie und preschte vor. Er zog an einer Klappe, die oben an der Wand über ihm aufging. Beth hörte Nick in sein Funkgerät schreien und die Kollegen draußen warnen, als sie auf Sherwood zurannte. „Nigel, stopp!“ Sie hatte ihn fast erreicht, als sie ausrutsche. Ihre Füße fanden keinen Halt auf dem Berg von Bällen unter der Klappe. Kohle. Sherwood hatte seine eigene Kohlenrutsche gebaut. Eine Kohlenrutsche, die gleichzeitig ein Fluchtweg war. Davon hatte nichts im Bauplan gestanden.

Als Beth bei der Luke angekommen war, hatte Sherwood sich schon halb herausgewuchtet. Sie kletterte hinterher und griff nach seinen Schuhen, doch sie glitten ihr aus den Händen und Sherwood war verschwunden. Beth fluchte und folgte ihm durch die schmale Rutsche. Die Holzverkleidung war nicht geschmirgelt und der Stoff ihrer Hose blieb daran hängen.

Schließlich hatte sie es geschafft. Die Luke führte zur Straße, die seitlich zum Haus verlief.

Fieberhaft sah sie sich um. Bis auf ein geparktes Auto war die Straße 
leer. Wo war Sherwood hin? Sie hörte ein Kratzen hinter sich und dann ein dumpfes Geräusch. Nick war auch draußen. Er deutete nach links, sie lief nach rechts. Ihre Schritte klangen laut auf dem Asphalt, als sie rannte. Ihr Atem ging schnell und hektisch, ihre Lunge schmerzte. Flore war ein altes Dorf mit vielen kleinen Gassen und unbebauten Flächen zwischen den Häusern und Cottages, alles gute Verstecke. Hektisch sah sie in die Gassen, an denen sie vorbeikam und blieb am Ende der Straße stehen. Sie drehte sich um. Nick hatte die Kollegen angewiesen vorne und hinten die Gegend abzusuchen. Er kam die Straße hinaufgelaufen, um ihr zu helfen. Sie stemmte die Hände in die Hüften und rang nach Luft. Sherwood war ein stämmiger Mann. Wie hatte er sie abhängen können? Sie dachte schon er sei in eines der anderen Häuser geflüchtet, als sie ein dumpfes Geräusch hinter dem geparkten Volvo auf der anderen Straßenseite hörte. Nick war noch gut zwanzig Meter entfernt. Vorsichtig ging sie auf das Auto zu und war halb um das Heck herum, als eine Faust heraufschnellte und sie traf. Sie taumelte, doch sie griff nach dem Torso vor ihr und hielt sich mit aller Kraft fest. Die spitze Kante eines Ellenbogens traf sie im Gesicht. Doch Beth ließ nicht los. Noch eine Faust, dieses Mal gegen die Rippen. Aus der Entfernung erklangen Stimmen. Beth nahm alle Kraft zusammen und riss ihr Knie hoch. Der Gehweg war hart und kalt. Beth tastete um sich. Sie konnte ihn nicht entkommen lassen, sie war zu weit gekommen. Sie hörte jemanden in ihrer Nähe grunzen und ächzen. Sherman regte sich nicht mehr. Sie sah sich um und sah Nick neben sich, der mit seinen Handschellen hantierte. Er legte sie Sherwood an, drehte sich zu Beth und grinste sie außer Atem an. „Willst du ihn abführen oder soll ich?“

***

Als sie wieder in der Leitstelle waren, zog Beth sich den letzten Splitter aus dem Arm, wobei sie vor Schmerz zuckte. Sie hielt ihn von sich. Klare Flüssigkeit trat aus der Schürfwunde aus. Sie sah sich ihre Wange im Spiegel an. Die Schwellung war so groß wie ein Ei und wurde schon blau. Sie fuhr mit einem Finger darüber. Der kalte Finger war angenehm auf der gereizten Haut. Sie hatte in Flore 
keinen Schmerz gespürt, doch jetzt war das Adrenalin verflogen und ihre Wange fing an zu schmerzen. Sie tupfte ihre Schürfwunden ab und zog den Ärmel vorsichtig herunter. Sie warf noch einen Blick in den Spiegel. Zu ärgerlich, dass sie ihr Gesicht nicht genauso verstecken konnte.

Ein tiefes Raunen ging durch die Leitstelle, als Beth hereinkam. Einige der Kollegen klopften ihr auf die Schulter. Keith nickte ihr zu und sagte: „Ich hoffe, du hast genauso ausgeteilt.“ Beth tat seine Spöttelei mit einem Lachen ab und ging zu ihrem Schreibtisch.

Nick war nirgendwo zu sehen, wahrscheinlich bereitete er Sherwoods Vernehmung vor. Die Durchsuchungen würden lange dauern und viele Schreibtische um sie herum standen leer. Sie gingen die erste Tranche von Sherwoods Sachen durch, die aus dem Haus mitgenommen wurden und listeten ihre Erkenntnisse auf. Die Zeit verging wie im Flug. Sie hatte die zweite Tasse Kaffee vor sich, als die Tür aufging und eins der anderen Teams hereinkam. Sie sahen erschöpft und zermürbt aus. Erst als sie Freeman sah, wurde ihr klar, dass es das Casino-Team war.

Sie rief Pete zu, der sich ungelenk aus seiner Weste herauswand. „Hey. Habt ihr Neuigkeiten?“

„Kein Erfolg! Das Casino war sauber. Die Aktenschränke waren quasi leer. Sieht so aus, als hätte ihn jemand gewarnt. Ein kleines Team ist noch dort. Freeman hat sie angewiesen, alles auseinanderzunehmen, aber bisher Fehlanzeige.“ Er streckte die Arme aus. „Aber das Schönste war, dass Sherwood seine Handlanger geschickt hat, die sich über uns lustig gemacht haben.“

„Wie jetzt?“

„Sherwood zieht sich Nachfolger heran, die das Casino übernehmen sollen.“

„Wen?“

„Den verdammten Kev Richardson.“

Richardson war ein Rätsel. Ein Muskelprotz mit Grips, der den Nachforschungen zufolge seine Zeit zwischen Fitnessstudio und Drogenhandel aufteilte. Er war mehrfach verhaftet worden, hatte sich aber sich jedes Mal herausgewunden, sodass sie die Anklage mangels handfester Beweise fallen lassen mussten. Beth verzog enttäuscht das Gesicht. Bisher hatte die Durchsuchung in Sherwoods Haus in Flore genauso wenig ergeben. Ungeduldig warteten sie auf Neuigkeiten aus der Billard-Bar. Sie hatten Sherwood in Untersuchungshaft genommen und die Zeit rannte ihnen davon.

Sie drehte sich zu Pete um. „Wer war noch da?“

„Was?“

„Im Casino. Du hast ‚seine Handlanger‘ gesagt. Mehrzahl.“

„Ja. Richardsons neuer bester Freund. Wie heißt er noch gleich?“ Er runzelte die Stirn und dachte nach. „Kyle Thompson.“

Ein eisiger Schauer lief Beth den Rücken hinunter. Sie drehte sich wieder zu ihrem Bildschirm. Ihre Gedanken rasten. Was machte Kyle Thompson in Nigel Sherwoods Casino? Das Nummernschild des Autos auf Edens Auffahrt kam ihr in den Sinn. Sie kramte ihr Handy aus der Tasche und rief die Notiz auf. Sie gab das Kennzeichen in den Computer ein und hielt die Luft an. Kollegen liefen auf und ab und brachten weitere Kisten herein. Beth starrte auf den Bildschirm. Endlich zeigte das System den Halter des Wagens an. Und Beth sank das Herz in die Hose. Der Wagen war auf Kyle registriert.

Sie klickte weiter. Nach dem Gespräch mit Chris hatte sie unbedingt Kyles Akte ansehen wollen. Die Verfahrensregeln der Polizei waren jedoch strikt und es gab ein Prüfprotokoll. Obwohl die Polizisten täglich mit Informationen versorgt wurden, mussten sie einen angemessenen Grund angeben, um Akten einzusehen. Im vergangenen Monat war eine Detective gekündigt worden, weil sie einen Blick in die Akte der neuen Freundin ihres Bruders geworfen hatte. Durch seine gefährliche Fahrweise hatte Beth nun einen Grund.

Sie loggte sich ein, tippte seinen Namen ein und wählte sein Profil aus. Sie war so lange nicht im Büro gewesen, dass sie die täglichen Informationen verpasst hatte und es hatte viele über Kyle gegeben. Ein weiterer Schauer durchlief sie, als sie eine Zeile vom Vortag las. Darin stand, dass Kyle Thompson sich mit Kev Richardson verbündet habe. Eine weitere Quelle, die zur Mordermittlung befragt worden war, bestätigte, dass sie zusammenarbeiten und im Casino eingearbeitet würden. Sie würden das Casino von Nigel Sherwood übernehmen.
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B

eths Magen schnürte sich zu, als sie an Freemans Tür klopfte.

Freemans Kopf schoss ruckartig hoch und lenkte seine Aufmerksamkeit von den Unterlagen weg, die er auf seinem Schreibtisch verteilt hatte. Er blickte weniger düster drein, als er Beth sah. „Es tut mir leid, Beth. Ist es dringlich? Ich stecke gerade mitten in dem Abriss der Befragung. Drei Durchsuchungsbefehle und eine Verhaftung, trotzdem haben wir kaum etwas, wozu wir Sherwood befragen können, bis auf die Körperverletzung einer DC natürlich.“

„Ich glaube, das könnte meine Schuld sein.“ Die Worte waren kaum hörbar.

Er sah ihren verzweifelten Gesichtsausdruck und schob den Papierkram zur Seite. „Was meinen Sie damit?“ Er bat sie herein.

Sie ignorierte seine stumme Aufforderung sich zu setzen und erzählte von dem Auto vor Edens Haus. Dasselbe, das auch am Vortag dort geparkt hatte. „Ich habe das Kennzeichen überprüft. Es war Kyle Thompson.“

„Wussten Sie, dass es da eine Verbindung gab?“

„Nein, also doch …“

Freeman lehnte sich zurück. „Ja oder nein?“

„Ich hatte vorgestern ein Gerücht gehört. Ich wollte Eden selbst zur Rede stellen und es herausfinden, wenn ich mir sicher war, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu.“

„Woher kam das Gerücht?“

Beth kniff angestrengt die Lippen zusammen. Sie wusste keinen Ausweg. Sie war bereit, eine Strafe auf sich zu nehmen, aber sie wollte Chris nicht hineinziehen. „Ich weiß nicht recht. Es ist mir irgendwo zu Ohren gekommen.“

Freeman runzelte die Stirn. „Weiß Chris Bescheid?“

Sie atmete tief ein. „Ich glaube nicht.“

Er musterte sie. „Wie könnte das unseren Einsatz heute Morgen beeinflusst haben?“

„Eden und ich waren gestern bei Lilys Schwimmwettbewerb. Sie fragte mich, ob ich Lily mitnehmen und sie bei mir übernachten könnte.“

„Ist das ungewöhnlich?“

„Das nicht, aber ich lehnte ab und sagte, dass wir heute früh loslegen. Ich sah das Auto vor ihrem Haus und dachte, es sei eine Freundin.“ Sie sah zu Boden. „Es tut mir leid, Sir. Sie wusste, dass wir Nachforschungen anstellen. Wenn sie es ihm gegenüber …“ Der Lärm der nahen Schnellstraße füllte den Raum. „Ich wusste, dass Kyle Thompson eine Vorgeschichte hat, aber ich war mir des Ausmaßes nicht bewusst“, fügte sie hinzu.

„Das ging uns allen so. Offenbar hat er sich mit Kev Richardson zusammengetan, einem der Typen, die darum wetteifern in Sherwoods Fußstapfen zu treten, wenn er in den Ruhestand geht. Er versucht, sich neu aufzustellen.“

Freeman kaute auf seiner Lippe herum. „Ich bin froh, dass das noch nicht lange geht. Haben Sie das Formular, um Ihre Verbindung zu erklären, schon ausgefüllt?“

„Noch nicht. Ich wollte erst sicher gehen“, antwortete Beth verunsichert.

Freeman seufzte schwer und lehnte sich zurück. Er legte die Fingerspitzen aneinander und lehnte das Kinn darauf. Es verging ein Augenblick. „Also gut“, sagte er dann. „Sie haben das Richtige getan, mich zu informieren. Wir machen weiter mit dem, was wir haben. Aber Sie wissen, dass ich Sie nicht dabeihaben kann.“

„Dann bin ich raus aus dem Team?“

„Nein, nicht aus dem Team. Aber den Nachforschungen. Vielleicht war es ihr Kommentar Eden gegenüber, der Sherwood veranlasst hat, alles Belastende verschwinden zu lassen. Vielleicht aber auch nicht. Es wäre auch möglich, dass es an anderer Stelle durchgesickert ist. Die Leute müssen allerdings sehen, dass ich alle gleich behandle und den Fall absichere. Ich werde die Informationen weitergeben müssen. Es tut mir leid, Beth. An Ihrer Stelle würde ich das Gespräch mit Eden suchen. Versuchen Sie, sie zu überreden ihre Freundschaften zu hinterfragen. Ein polizeibekannter Krimineller ist kein guter Umgang.“

„Wer wird mit Warren zusammenarbeiten?“

„Keine Sorge, wir hangeln uns durch und Dienstag ist Andrea Leary zurück.“

Sie gab sich Mühe, nicht wie ein begossener Pudel auszusehen. Auch wenn Freeman selbst sie nicht als Risiko einschätzte, würden andere es vielleicht tun, wenn sie davon erfuhren. Er musste vermeiden, dass die Ermittlung beeinträchtigt erschien. Sie wusste, dass es richtig war, aber dadurch saß der Schmerz nicht weniger tief. Besonders als er Andrea erwähnte.

„Ich habe gehört, dass Sie Sherwood verhaftet haben“, sagte Freeman und nickte in Richtung ihres blauen Flecks auf der Wange. „Soll da ein Arzt draufschauen?“

Ihr Bauch fing langsam an, von dem kräftigen Schlag, den sie abbekommen hatte, zu schmerzen. „Nein, schon in Ordnung.“

„Also gut, aber lassen Sie sich vom Amtsarzt untersuchen und dokumentieren Sie es, ja? So bekommen wir Sherwood mindestens für Körperverletzung dran.“ Er lächelte matt. „Warum nehmen Sie sich nicht die nächsten Tage frei? Sie haben diese Woche viele Überstunden gemacht. Holen Sie sich etwas Zeit zurück.“ Das war kein Vorschlag, es war ein Befehl.

Später wachte Beth von einem Klopfen an ihrer Schlafzimmertür auf. Sie stöhnte und zog sich die Decke bis zum Kinn.

„Beth, ich weiß, dass du da drin bist.“ Sie seufzte und sah auf die Uhr. Es war kurz nach elf. Die Vorhänge waren nicht zurückgezogen und die Dunkelheit kroch zum Fenster herein und zog dunkle Streifen durch den Raum. Sie drehte sich von der Tür weg und zog die Decke enger. Als sie nach Hause gekommen war, war sie komplett angezogen in ihr Bett gestiegen und in einen Dornröschenschlaf versunken. Es gab keinen Grund, jetzt aufzustehen.

Sie hörte Nicks Stimme durch die Tür. „Ich komme herein.“

„Ich bin müde.“

Ein schmaler Lichtstrahl aus dem Flur fiel in den Raum, als Nick die Tür öffnete. „Das glaube ich dir, aber du musst gelegentlich auch etwas essen.“

„Wer bist du? Meine Mutter?“ Die Decke dämpfte ihre Stimme.

Er ging neben dem Bett in die Hocke und strich ihr über das Haar. „Du hast nicht auf meine SMS reagiert.“

„Ich habe auf gar keine SMS reagiert. Mein Handy ist auf stumm gestellt.“

„Willst du nicht wissen, was passiert? Das passt nicht zu dir, dich so herauszuhalten“, ergänzte er. Beth gähnte. Blinzelnd setzte sie sich 
auf. „Wieso hast du mir nicht von Eden und Kyle Thompson erzählt?“, fragte er. Seine Stimme klang verwirrt und distanziert.

„Ich war mir nicht sicher.“

„Hast du mit Eden geredet?“

Sprach er als ihr Sergeant oder ihr Freund mit ihr? Sie war sich nicht sicher und der fließende Übergang gefiel ihr nicht. Sie rieb sich die Augen. „Ich will nicht darüber reden.“ Sie ließ die Hände sinken. „Also gut, spuck es aus. Ich sehe doch, dass du es kaum erwarten kannst, mir zu erzählen, wie die Vernehmung mit Sherwood gelaufen ist.“

Nick schob die Decke zur Seite, sodass sie zur Seite rücken musste, damit er sich setzen konnte.

„Wir haben ihn angeklagt.“

„Wie bitte?“

„Wir haben Nigel Sherwood angeklagt.“

„Geht es genauer?“

„Anstiftung zum Mord zusammen mit Unbekannten. Beweismittel ausstehend. Und dann ist da noch die Körperverletzung.“

Beths Gedanken rasten. Als sie am Morgen das Büro verlassen hatte, hatten sie nichts gegen ihn in der Hand gehabt, bis auf einige nebensächliche Indizien. „Hat er ein Geständnis gemacht?“

„Das nicht, aber Freeman war heute Morgen außer sich. Er hat alle angewiesen die Büroräume des Casinos auseinanderzunehmen, die Teppiche herauszureißen, einfach alles. Er scheut keine Kosten. Er wollte um jeden Preis etwas finden. Und das haben sie dann auch. Hinten in einer Schreibtischschublade klemmte die Verpackung einer SIM-Karte.

Beth runzelte die Stirn, schwieg aber.

„Die Verpackung passt zu der SIM-Karte, von der die Nachrichten an Cameron geschickt wurden. Die Drohungen.“

„Woher wissen wir, dass sie Sherwood gehörte? In dem Büro müssen eine Menge Leute gearbeitet haben.“

„Es ist ein Fingerabdruck drauf. Wir haben ihn im Schnellverfahren geprüft. Es ist Nigel Sherwoods Fingerabdruck.“

„Und das reicht aus?“

„Nicht allein, aber zusammen mit den Informationen vom USB-Stick, dem Handy, den Aufnahmen der Überwachungskameras, die ihn an dem Briefkasten zeigen und dann noch der Information, dass er fünfhunderttausend Pfund durch die Anlage verloren hat, beweist die Verbindung und gibt ihm ein Motiv zum Mord. Er hat dem Opfer gedroht. Die Staatsanwaltschaft ist guter Dinge. Morgen tritt er vor Gericht auf, aber ich schätze, es ist nur eine Formalität. Sie werden ihm nicht die Möglichkeit geben, auf Kaution freizukommen, schließlich reden wir hier über Anstiftung zum Mord und heute hat er einen Fluchtversuch unternommen, um nicht verhaftet zu werden.“


43



E

ine Stunde später saßen sie in der Küche und teilten sich eine Pizza vom Lieferdienst. „Sind abends alle zusammen im Pub gewesen und haben angestoßen?“, fragte Beth und nahm sich noch ein Pizzastück.

„Nein. Als wir fertig waren, war es schon spät und alle sind sofort aufgebrochen. Aber für morgen Abend ist eine große Fete angesagt.“ Er lächelte. „Kommst du auch?“

„Ich weiß nicht.“

„Ach, komm schon, Beth. Sogar Superintendent Hinchin wird da sein. Sonntagmorgen werden einige Leute einen dicken Schädel haben, so viel ist sicher.“

Beth schnaubte.

„Wo wir schon über sie reden. Ihr Bericht müsste heute in den Spätnachrichten laufen.“

Sie räumten den Pizzakarton weg und setzten sich ins Wohnzimmer. Als Nick den Fernseher einschaltete, liefen die Nachrichtenschlagzeilen unten durch das Bild. Beth schüttelte ein Sofakissen auf und machte es sich gemütlich. Auf dem Bildschirm tauchte eine zierliche Frau in einem Hosenanzug auf, die eine Stellungnahme verlas.

Nick drehte die Lautstärke auf. „Das sind wir.“

Beth konzentrierte sich auf Superintendent Rose Hinchin, die die Anklage wegen Anstiftung zum Mord verlas. Den Teil über unbekannte Weitere ließ sie aus. Ziemlich praktisch, dachte Beth. Die Öffentlichkeit daran zu erinnern, dass sie den Mörder noch nicht gefasst hatten, war nicht gut für die PR. Hinchins Stimme klang ganz anders, wenn sie zur Öffentlichkeit sprach. Ihre Tonlage war bewusst 
gewählt und gekünstelt, als hätte sie einen zuckerigen Bonbon zwischen den Zähnen hängen. „Es war ein schrecklicher Angriff in einem Wohngebiet“, sagte sie, „und ich möchte mich bei den Bürgern bedanken, dass sie die Polizeiarbeit unterstützt haben und den Menschen in Northamptonshire versichern, dass dies ein einmaliger Fall war, ein persönlicher Angriff.“ Sie dankte ihrem Team, das die letzte Woche über rund um die Uhr gearbeitet hatte, um die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen. Als sie zu den Bildern in den sozialen Netzwerken befragt wurde, machte sie ein finsteres Gesicht. „Wir verurteilen das Teilen solcher Bilder. Es ist ein komplizierter Fall und wir bitten die Presse und die Öffentlichkeit, die Privatsphäre der Familien in dieser schweren Zeit zu wahren. Vielen Dank.“

Beth griff nach der Fernbedienung und machte den Fernseher leiser, als Superintendent Hinchin aus dem Bild verschwand. Details der Ermittlung schwirrten ihr im Kopf herum. „Weißt du, was ich nicht verstehe? Wenn Camerons Mord von Nigel Sherwood angeordnet wurde, warum hat der Mörder das Foto dann auf Twitter geteilt?“

Nick lehnte den Kopf zurück. „Vielleicht als Warnung an Andere? Den Informationen zufolge hat er Sherwood um eine Menge Geld betrogen. Drummond zerpflückt immer noch die Finanzen, aber er glaubt, Cameron hat sich daran bedient, weil er seinen Lebensstil nicht finanzieren konnte. Deshalb hat er zu riskanteren Anlangen gegriffen, die aber keinen Gewinn abwarfen. Er geriet in Panik und hielt Sherwood hin. Aber ein Mann wie Sherwood hat einen Ruf zu bewahren. Es war eine Warnung an Andere.“

„Mag sein. Aber warum stand über dem Foto ‚Wer war Cameron Swift?‘? Warum sollte jemand die Menschen dazu bringen, der Frage auf den Grund zu gehen, wenn die Spur früher oder später zu einem selbst führt?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht sollte der Mörder eine einfache Warnung tweeten und ging zu weit? Fehler passieren.“

„Es ergibt keinen Sinn.“

„Du machst dir zu viele Gedanken.“

„Was ist mit dem tatsächlichen Mörder, der auf Cameron geschossen hat?“, fragte Beth weiter.

„Wir suchen natürlich weiter. Aber Sherwood wird einen Profi angeheuert haben. Deshalb ist es so schwer, die Route nachzuverfolgen, da er auf den Überwachungskameras nicht auftaucht und wir die Mordwaffe nicht ausfindig machen können. Es war alles perfekt durchgeplant. Sherwood hat jede Aussage verweigert. Er ist nicht der Typ, der redet.“

„Du meinst also, wir werden ihn vielleicht nie kriegen?“

„Wäre nicht das erste Mal.“

„Was ist mit den Familien? Könnten sie in Gefahr sein? Sherwood könnte jemanden nach dem fehlenden Geld suchen lassen. Ich habe keinerlei Zweifel, dass er nicht auch vom Gefängnis aus noch die Strippen ziehen kann.“

„Wenn das so wäre, dann hätten sie inzwischen Besuch gehabt. Ihre Häuser wurden auf links gedreht und wir haben nichts gefunden, das darauf hinweist, dass sie damit zu tun hatten oder von seinen Machenschaften mit Sherwood wussten. Cameron war sehr verschwiegen, wenn es um seine geschäftlichen Angelegenheiten ging. Darum hat Sherwood mit ihm zusammengearbeitet. Freeman ist ziemlich überzeugt davon, dass es ein Mordanschlag war, um ein Zeichen zu setzen. Nichts deutet darauf hin, dass die Familien in Gefahr sind.“

Ihre Gedanken schweiften zu Monika und Sara und den Offenbarungen, die der Fall gebracht hatte, ab. Die schmerzhaften Geheimnisse ihrer jeweiligen Vergangenheit, die sie aufgedeckt hatten. Die meisten Menschen wurden von jemandem umgebracht, der ihnen nahestand. Im Laufe der Ermittlungen waren die Familien immer genauer unter die Lupe genommen worden. Sie dachte an Saras Affäre mit Anthony Mullins und daran, was Ian Vaughan über 
Monika gesagt hatte.

Beide Frauen hatten Geheimnisse gehabt. Die Anklage schien sie nun beide zu entlasten und trotzdem waren ihre Leben in der letzten Woche auseinandergenommen worden. „Ich gehe davon aus, dass jemand bei den Familien war?“

„Warren war heute Abend bei Monika.“

Sie konnte sich beinahe die Erleichterung auf Monikas Gesicht vorstellen. Erleichterung, die von Sorge überschattet werden würde, wenn sie die Details des Falls und von Camerons finanzieller Lage erfahren würde. Sie würde sich um die Sicherheit ihrer Familie sorgen. Sie war als eine der Erben im Testament aufgeführt, aber bei Camerons misslicher finanziellen Situation würde nicht viel ausgezahlt werden, außer er hatte eine deftige Lebensversicherung, von der sie nichts wussten.

„Was ist mit Sara Swift?“

„Freeman hat sie selbst angerufen. Ich glaube, er versucht, sie zu überzeugen die Beschwerde fallen zu lassen.“

Beth zog die Augenbrauen hoch. „Wie hat sie reagiert?“

„Eisern. Ich glaube, das war das Wort, das Freeman benutzt hat.“

„Jemand sollte trotzdem hinfahren, selbst wenn es nur ein Abschiedsbesuch ist.“

„Wir lassen sie von jemandem von der Polizei in Cheshire im Blick behalten.“ Er streckte den Arm aus und zog sie an sich. „Mach dir keinen Kopf.“
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A

m nächsten Morgen schlich Beth in den Konferenzraum und trottete zu den Whiteboards an der hinteren Wand. Fotos des Opfers, Aufnahmen von Sherwood, dem Casino, dem Briefkasten und die Karte von Collingtree Park starrten zurück. In vielerlei Hinsicht war die Verhaftung stimmig: Cameron war ein Vermögensverwalter und ermöglichte seinen Kunden Dinge. Er hatte sich mit Sherwood zusammengeschlossen und sie hatten ein Scheingeschäft aufgebaut, um Sherwoods Geld zu waschen. Die SMS deuteten darauf hin, dass Sherwood sein Geld nicht bekam und das gab ihm ein klares Motiv. Doch der Tweet und der Aufruf störten Beth immer noch. Es war ein bedeutender Teil der Ermittlung, der keinen Sinn ergab. War es wirklich so einfach? War der Mörder zu weit gegangen?

Sie studierte ein Board nach dem anderen und versuchte, die Puzzleteile irgendwie zusammenzusetzen und war so in Gedanken versunken, dass sie die Tür nicht hörte. Sie hörte nicht die Schritte, die näher kamen. Erst als sie seine Anwesenheit hinter sich spüren konnte, drehte sie sich erschreckt um und zuckte zurück.

„Chris! Was machst du hier?“

„Das könnte ich dich auch fragen.“

Sie warf einen Blick zur Tür. „Woher wusstest du, dass ich hier bin?“

„Ich habe dein Auto auf dem Parkplatz gesehen.“

„Ich habe gestern ein paar Dinge hiergelassen, meine Powerbank und so“, flunkerte sie. Das Letzte, was sie wollte, waren Gerüchte, dass sie nicht loslassen konnte und zu sehr an dem Fall hing.

„Natürlich.“

Sie beobachtete ihn, als er sich die Boards ansah und sich wohl 
fragte, warum sie hier war, ihr aber netterweise keine Fragen stellte. Vielleicht war er von der Verhaftung auch nicht überzeugt. „Was machst du hier?“, fragte sie.

„Sie haben mich auch vom Fall abgezogen, ich hole nur meine Sachen.“

„Das verstehe ich nicht. Ich habe dich nicht erwähnt, als ich über die Beziehung zwischen Eden und Kyle gesprochen habe.“

„Das weiß ich. Freeman sagte, dass du sehr wortkarg warst. Danke. Aber du musstest gar nichts sagen, Beth. Freeman hielt es sowieso für angemessener, mich zurückzuschicken.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es macht mir nichts. Meine Arbeit hier ist so ziemlich getan und ich habe die Hände voll damit zu tun, alles für das Gerichtsverfahren vorzubereiten.“

Einen Moment lang standen sie schweigend da. „Wieso hast du Edens Umgang mit Kyle Thompson nicht angegeben, als du von der Affäre erfahren hast?“, fragte sie. „Sie ist deine Ex-Frau. Es würden doch bestimmt Rückschlüsse gezogen werden.“

„Ich kann es dir nicht sagen. Anfangs habe ich es selbst nicht glauben wollen. Ein Teil von mir hoffte wohl, dass es eine Fehleinschätzung war und vorübergehen würde, eine kurze Liebelei. Als es so weiterging, zog ich mich zurück.“ Er vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Es tut mir leid, Beth. Ich hätte ehrlich sein und dich früher überzeugen sollen. Ich hätte dich nicht in diese Position bringen dürfen.“

„Nein, du hast mich ja gewarnt. Ich wollte … Ich schätze, ich wollte es nicht wahr haben.“

„Ich auch nicht. Tust du mir einen Gefallen?“ Chris sah ihr in die Augen. „Rede mit Eden, bring sie zur Vernunft. Ich will nicht, dass es unschön endet, Lily zuliebe. Aber das ist kein Umgang für meine Tochter.“

„Ich gebe mein Bestes.“

Sein Handy klingelte. Er wühlte durch seine Taschen und sah auf den Bildschirm. „Da muss ich rangehen.“

„Na klar.“

Sie sah ihm nach, als er durch den Raum ging und verschwand. Chris war eine große Persönlichkeit, manchmal neigte er dazu, zu forsch zu sein, aber dafür klar und direkt. Nicht gerade jemand, von dem sie erwartet hätte, dass er sich zu Eden hingezogen fühlen würde. Sie hatte sich damals gewundert, als die beiden zusammenkamen, doch er war ein toller Vater und ein verlässlicher Ehemann, ein beruhigender Einfluss auf Eden. Dass ihre Schwester mit einem verurteilten Kriminellen zusammen war, erklärte, wieso Chris sich von der Familie distanziert hatte.

Beth kaute auf ihrer Unterlippe herum. Verdammt nochmal, Eden. Es war eine Sache, sie vor ihrer wütenden Mutter zu beschützen, wenn sie ihrer Mutter als Teenie verschwieg, dass sie einen Freund hatte oder sie zu decken, wenn sie trotz Hausarrest feiern ging. Es war etwas komplett anderes, wenn Eden jetzt etwas mit einem bekannten Kriminellen hatte und um das Sorgerecht für ihre Tochter kämpfte. Allmählich fühlte sich das Versprechen an ihre Mutter wie eine immer schwerer werdende Last an, die sie nicht mehr lange tragen konnte. Es war an der Zeit, Eden zu konfrontieren. Doch zuerst musste sie etwas anders klären, das an ihr nagte.

„Hallo.“ Beth drehte sich um und sah Nick auf sich zukommen. „Ich habe gehört, dass du hier bist.“

„Die Nachricht verbreitet sich schnell.“

„Scheint ganz so. Was machst du hier, Beth?“ Er sah zu dem Bluterguss auf ihrer Wange, als er vor ihr stand. „Du sollst dich ausruhen.“

„Es geht mir gut. Ich wollte nur einige Dinge holen. Ich bin schließlich nicht suspendiert worden.“

„So habe ich das nicht gemeint. Ich meinte, was machst du hier im Konferenzraum?“

„Ich weiß nicht. Ich versuche mich gedanklich damit zu arrangieren.“

„Und?“

Beth fuhr mit einem Finger über den Bluterguss. „Ich mache mir Sorgen um Sara Swift.“

Nick versteifte sich. „Wir haben darüber gesprochen. Freeman hat mit ihr telefoniert.“

„Jemand muss nach ihr sehen.“

„Ja. Die Polizei in Cheshire. Du musst loslassen. Du arbeitest nicht mehr an dem Fall, vergessen?“

„Alles nur wegen Eden.“

„Hast du mit ihr geredet?“

„Noch nicht.“

„Dann sollte das deine Priorität sein.“ Beth sah weg. „Wollen wir einen Kaffee trinken? Ich habe noch ein paar Stunden Arbeit vor mir, ich muss die Berichte schreiben. Aber lass uns doch einen Kaffee trinken, bevor du gehst.“

„Danke, aber ich habe keine Zeit. Ich habe eine Menge zu tun. Wir sehen uns später im Pub.“

„Alles klar. Das wird ein lustiger Abend.“
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M

onika starrte in den halbgefüllten Küchenschrank. Auf die leeren Stellen zwischen den angebrochenen Reis- und Nudelpackungen und den Konservendosen. Sie machte eine andere Tür auf, griff nach der Packung Milchpulver und schüttelte sie. Sie hörte die Reste am Boden der Packung. Warren hatte gestern angemerkt, dass die Milch fast leer war und hatte ihr am Morgen die ‚lebensnotwendigen Dinge‘, wie er sie genannt hatte, mitgebracht. Er hatte angeboten, ihr alles einzurichten, damit ihre Lebensmittel geliefert wurden, aber sie hatte dankend abgelehnt. In ihrem bisherigen Leben war der Wocheneinkauf stets das Highlight ihrer Woche gewesen. Sie liebte es, Essenspläne zu schmieden und in den Supermärkten das Obst und Gemüse auszusuchen. Cameron hatte sie ausgelacht und sie altmodisch genannt, aber für sie gehörte die Auswahl der rohen Zutaten zum Kochen dazu.

Sie machte die Küchenschränke zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Arbeitsplatte aus Marmor. Nach der Verhaftung gestern, schienen alle entspannter. Warren war kurz in der Leitstelle und holte Unterlagen und Oskar schlief in seinem Zimmer. Sollte sie die Chance nutzen und mit Jakub zum Supermarkt in der Siedlung gehen? Es war ein fünfzehnminütiger Spaziergang und die frische Luft würde ihm gut tun. Sie sah ihn an, wie er in der Babywippe zappelte und die Kette mit Spielsachen vor sich anstupste. Er sah sie an und lächelte. Er schob die Brust vor, als gefiele ihm die Idee.

Auf der anderen Seite … Ihr Herz klopfte laut. Seit Camerons Tod hatte sie das Haus nicht verlassen. Es würde nicht einfach sein, die Auffahrt hinunterzugehen und seine letzten Schritte nachzulaufen, vorbei an der Stelle auf der Straße, wo er aufgehört hatte zu atmen. Gedanken an flatternde Vorhänge kreisten in ihrem Kopf. Die Blicke aller Bewohner der Sackgasse klebten förmlich an ihr und ein Wispern folgte ihr die Straße hinunter. Sie analysierten jedes Detail. Wie sah sie aus? Wo ging sie hin? Würden sie ihr nach dem gestrigen 
Bericht in den Nachrichten Fragen stellen? Sie musste an Amanda und die Lasagne denken. „Wir haben uns alle solche Sorgen gemacht“, hatte sie gesagt, den Kopf schief gelegt und sie mit feuchten Augen angesehen. Auch wenn es aufrichtig war, fühlte sich Monika in solchen Momenten wie eines der tragischen Gemälde in einer Kunstgalerie. Ein Ausstellungsstück, das die Menschen besprachen.

Sie dachte an die Kartenstapel auf dem Tisch im Flur. Auf einigen waren Briefmarken und Stempel, andere waren selbst eingeworfen worden. Sie brachte es nicht über sich, die Karten zu lesen. Sie wusste, dass es nett gemeint war, aber warum mussten die Leute ihre Gedanken in einer Karte festhalten und sie der trauernden Familie schicken? Dachten sie vielleicht, es würde ihr Trost spenden, zu hören, wie sehr die Leute, die Cameron kaum gekannt hatten, ihn geschätzt hatten? Jeder wusste, dass es eine Tragödie war und Cameron vermisst werden würde. Sie brauchte es nicht von der halben Siedlung hören.

Sie schlenderte in die Lounge und schob die Vorhänge ein Stück zurück. Es war ein schöner Tag, ein paar leichte Wolken an einem strahlendblauen Himmel. Der Streifenwagen parkte nicht mehr vor dem Haus. Nach der gestrigen Anklage schien die Polizei entspannter. Der Mörder war immer noch auf freiem Fuß, aber sie waren sicher, den verantwortlichen Mann, der es auf Cameron abgesehen und den Mordanschlag veranlasst hatte, verhaftet zu haben. Wenn die Polizei sich nicht allzu sehr um ihre Sicherheit sorgte, dann musste sie es auch nicht tun. Es war kurz nach zwölf Uhr. Die Sackgasse war um die Uhrzeit für gewöhnlich am ruhigsten.

Ihr kam ein Gedanke. Ihr Auto stand immer noch in der Garage. Sie könnte Jakub in seinen Autositz schnallen und durch die Tür vom Haus in die Garage gehen. DC Warren Hill würde noch mindestens eine halbe Stunde brauchen und Oskar schlief oben. Sie konnte zum Supermarkt fahren und zurück ohne, dass die beiden es mitbekamen. Sie schlich auf Zehenspitzen hoch und sah nach ihrem älteren Sohn. Er lag ausgestreckt im Bett. Entschlossen ging sie zurück und legte 
ihm einen Zettel auf den Tisch, dann hob sie Jakub aus der Babywippe. Oskar war ein vernünftiges Kind. Sie hatte ihn gelegentlich mal eine Stunde allein gelassen. Sie würde die Türen abschließen und alles war gut.

Einen Augenblick später fuhr die elektrische Garagentür hoch und Monika fuhr mit einem mulmigen Gefühl in der Brust die Auffahrt herunter. Sie dachte an die Anrufe der Journalisten vom Anfang der Woche. Als später die Straße wieder geöffnet wurde, hatten sie vor dem Haus gestanden, bis die Detectives sie fortgeschickt und deutlich erklärt hatten, dass sie zu der Familie Abstand wahren sollten. Sie war von den Kameras und den aufdringlichen Fragen abgeschirmt worden. Waren sie immer noch hier? Lauerten sie hinter geparkten Autos und Transportern und würden gleich herausspringen? Der Mord an einem Familienvater vor der eigenen Haustür wurde hoch gehandelt und der Tweet hatte viel Aufmerksamkeit erregt. Ein Zitat von ihr oder ein Schnappschuss würden es wahrscheinlich auf die Titelseite schaffen. Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und konzentrierte sich auf die Straße, froh keine Menschenseele zu sehen. Als sie aus der Siedlung hinausfuhr und die Schnellstraße erreichte, entspannten sich ihre Schultern. Es war viel los am Samstagmittag und sie reihte sich auf der vollen Schnellstraße ein.

Der Supermarktparkplatz war überfüllt und alle Parkplätze in der Nähe des Eingangs waren belegt, genauso wie die Eltern-Kind-Parkplätze, sodass sie zum hinteren Ende des Parkplatzes fahren musste. Jakub wollte nicht in den Sitz im Einkaufswagen und kurz dachte sie, er würde brüllen und Aufmerksamkeit auf sie ziehen, aber dann fand sie eines seiner Spielzeugbücher im Auto und lenkte ihn damit ab.

Als sie über die Türschwelle traten, konnte sie sich endlich wieder wie eine der vielen Mütter beim Einkauf mit Kind unter die Leute mischen. Sie behielt die Sonnenbrille auf. Die Zeitungen hatten kein Bild von ihr gedruckt, also waren es nur die Nachbarn aus der Siedlung, die sie möglicherweise erkennen konnten. Doch jetzt kam 
es ihr vor, als lägen Collingtree Park und Meadowbrook Close am anderen Ende der Stadt, auch wenn sie bloß eine Meile von zu Hause entfernt war.

Monika schlenderte durch die Gänge und sammelte ihre Einkäufe zusammen. Das erste Mal fühlte sie die Anspannung der letzten Tage von sich abfallen. Sie nahm Lebensmittel aus den Regalen und las sich die Zutaten durch. Es fühlte sich normal und alltäglich an und verscheuchte einen Moment lang die Trauer, die sie die letzten Tage auf Schritt und Tritt verfolgt hatte. Es war eine willkommene Abwechslung.

Sie schob den Einkaufswagen in die Babyabteilung, wo es nach Watte, Babypuder und parfümierten Windelpaketen roch. Jakub hatte längst das Interesse an seinem Buch verloren und zeigte auf die bunten Beißringe, die am Regal hingen. Geistesabwesend griff sie einen und reichte ihn Jakub. Sie zuckte nicht einmal, als er den Beißring direkt in den Mund schob. Normalerweise hätte sie so etwas nie getan, aber heute musste er ruhig sein. Je weniger Aufmerksamkeit sie auf sich zogen, desto besser.

Als sie an der Kasse ankamen, war Monika so entspannt wie lange nicht. Sie konnte die Ereignisse nicht ungeschehen machen, Camerons Tod hatte ein Loch hinterlassen und ihr Leben unwiderruflich verändert. Und ständig wurde sie daran erinnert. Doch für einen kurzen Augenblick hatte sie den Schmerz und die Qual ausblenden können und bemerkt, wie sehr es ihr die Luft abgeschnürt hatte.

Sie konzentrierte sich darauf, alle Einkäufe in Tüten zu packen und überlegte, was sie mit den Zutaten zum Abendessen machen würde. Vielleicht würde sie Lasagne machen, Oskars Lieblingsessen. Darüber würde er sich freuen.

Monika schob gerade ihre Karte ins Lesegerät, als sie eine Stimme hinter sich hörte.

„Oh nein, Die Tüte ist gerissen. Könnten Sie mir eine neue geben?“

Sie versteifte sich und hoffte, sich verhört zu haben, aber die Person sprach weiter. „Nein, vielen Dank. Die gleiche bitte.“

Monika rutschte das Herz in die Hose, als ihr Verdacht sich bestätigte. In der Stimme schwang ein leichter australischer Akzent mit. Das war Janine, ihre Nachbarin von gegenüber. Sie hatten sich beim Barbecue bei Amanda und Jack kennengelernt, wo Janine ihr davon erzählt hatte, wie sie für die Arbeit ihres Ehemanns nach England gezogen waren. Sie waren in die Straße gezogen, als die Häuser frisch gebaut waren und hatten sich das Grundstück aussuchen können, deshalb hatten sie den besten Blick auf den Golfplatz. „Wie schön, dass wir noch ein Baby in der Nachbarschaft haben“, hatte sie gesagt und Jakub umtüddelt. Von da an, war Janine immer zur Stelle, wenn Monika den Kinderwagen die Straße hinunterschob und kam sogar in ihren Vorgarten, um Jakub anzuhimmeln. Seine dunklen Locken, seine Kinderkleidung und wie viel er zugenommen hatte. Und hatte sie einmal angefangen zu plaudern, kam man nicht mehr los.

Monika nahm einen tiefen Atemzug und gab ihren Pin ein. Sie hörte das Blut in ihren Ohren rauschen. Sie hatte ihre Einkäufe schon eingepackt, wenn sie sich beeilte, konnte sie unbemerkt hinauseilen.

„Ihre Karte wurde abgelehnt.“ Die Stimme der Verkäuferin riss sie aus den Gedanken. Ihre Stimme war schroff und viel zu laut für eine so zierliche Person.

Monika sah sie an, murmelte verwirrt eine Entschuldigung und versuchte die Karte wieder einzustecken. „Es tut mir leid, ich muss mich vertippt haben.“

„Monika!“

Sie ignorierte Janine und hoffte, dass sie irgendetwas ablenken würde. Monika schob die Sonnenbrille hoch, um die Zahlen besser sehen zu können und gab rasch den Pin ein. Zahlung erfolgt
 leuchtete auf dem kleinen Bildschirm auf, als sich eine Hand auf Monikas Schulter legte.

Sie zuckte zusammen und fluchte innerlich. Ihre Nerven lagen blank.

„Monika, du bist es wirklich.“ Janine sah zu Jakub und streichelte ihm die Wange. „Diese Pausbäckchen erkenne ich doch.“ Sie drehte sich wieder Monika zu und verzog das Gesicht mitleidig. „Wie geht es dir, meine Liebe? Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“

Es war die Frage, vor der sie sich am meisten gefürchtet hatte. Wie sollte sie sich fühlen? Krank und todunglücklich? In Wahrheit fühle sie gar nichts. Sie fühlte sich leer. Die Tage waren verschwommen und ihr Kopf hatte wie von selbst umgeschaltet und sie hatte ihre letzte Energie dafür aufgebracht, sich um ihre Kinder zu kümmern. Sie hatte jedes Gefühl unterdrückt, seitdem Cameron nicht mehr da war. Denn sie wusste genau, dass, wenn sie die Gefühle zulassen würde, an sich heranlassen würde, sie daran zerbrechen würde.

Doch das wollte keiner hören. Sie wollten sie nicht schreien und toben hören, wie unfair die Situation war. Sie wollten nicht hören, dass sie sich fühlte, als würde sie jeden Morgen in einer Zwangsjacke aufwachen. Also schob sie die Gedanken beiseite und gab die einzige Antwort, die sie hervorbrachte. „Es geht mir gut, danke.“ Sie versuchte loszukommen und die Unterhaltung zu beenden, aber so schnell ließ Janine sie nicht davon kommen.

„Ich war überrascht, dich hier zu sehen, nach allem, was du durchgemacht hast“, sprach sie weiter. Alle Augen im Kassenbereich waren nun auf sie gerichtet. Neugierige Blicke, die innehielten und sich fragten, was sie ‚durchgemacht‘ hatte. Es gab keine drängelnde Schlange hinter ihnen, die sie aus der misslichen Lage retten konnte.

„Ich muss weiter machen. Für die Kinder.“

„Natürlich musst du das. Aber wir können dir helfen. Du siehst ganz blass aus.“

Monika schluckte und schob den Einkaufswagen an, was normalerweise selbst die stumpfeste Person zum Gehen bewegte. Es hatte den gewünschten Effekt und Janine trat einen Schritt zurück. 
Eine Verkäuferin kam zur Kasse. „Hier, bitteschön. Hier ist Ihr Reis“, sagte sie zu Janine, als hätte sie im Lotto gewonnen.

Monika nutzte die kurze Ablenkung und schob den Wagen weiter, sodass Janine noch einen Schritt zur Seite wich.

„Ach ja. Vielen Dank“, sagte Janine, dann wandte sie sich wieder Monika zu, die ihre Tasche gerade über den Griff des Einkaufswagens hängte, und griff sie am Arm. „Warte am Ausgang auf mich, ja? Ich helfe dir die Einkäufe ins Auto zu laden.“

Monika nickte und schob den Einkaufswagen in Richtung Ausgang. Sie ging immer schneller, sodass Jakub freudig quietschte, als sie zum Auto eilten. Sie wollte den Fall nicht mit einer Nachbarin besprechen, die sie kaum kannte. Sie schnappte nach Luft. Im Moment störte sie etwas Anderes, was die Janines dieser Welt alle überschattete. Sie hatte gedacht, mit der Sonnenbrille inkognito zu sein. Aber wenn sie so leicht erkannt werden konnte, wenn Leute sie in der Menge erkannten, dann war sie wieder angreifbar und verletzlich. Es würde nicht lange dauern, bis die Presse sie fand. Wann würde das vorüber sein? Sie pfefferte die Taschen in den Kofferraum, schnallte Jakub ungeduldig in seinen Kindersetz und raste vom Parkplatz.
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M

anchmal war die Grenze zwischen richtig und falsch verschwommen. Nach Nicks Warnung war Beth auf der Hut, als sie später auf der M6 Richtung Norden an der Raststätte vorbeifuhr. Sara Swift war keine einfache Person. Ihre Vergangenheit hatte sie nicht nur hart gemacht, sondern auch zermürbt und sie war rauer zurückgeblieben. Nachdem Beth aber durch die harte Schale zu ihr durchgedrungen war, hatte sie eine verletzliche Frau gefunden, deren Leben in der letzten Woche auf den Kopf gestellt worden war. Eine Frau, die nur das Beste für ihre Kinder wollte. Seit ihrer Ausbildung hatte sie einige Netzwerkveranstaltungen für Family Liaison Officer besucht, wo sie sich trafen und über die Herausforderungen ihrer Position als Kontaktperson im Opferschutz sprachen. Viele erzählten von Besuchen bei den Familien nach der Ermittlung und wie schwer es war, keine zu enge Beziehung aufzubauen, wenn man so viel Zeit in einer so schweren Situation mit der betroffenen Familie verbrachte. Doch es ging ihr nicht darum, sich verbunden zu fühlen. Sie hatte das Gefühl, Verantwortung für diese Familie zu tragen.

Freeman hatte die Mindestanforderung erfüllt und Sara angerufen, um sie über die Anklage zu informieren und hatte die Polizei in Cheshire verständigt, damit sie den Abschiedsbesuch übernahmen. Doch bei den aktuellen Kürzungen bei der Polizei, würde ein Besuch bei der Familie eines Opfers aus einem anderen Bezirk keine Priorität haben. Selbst wenn jemand hinfahren würde, kannte Sara sie nicht und würde sie höchstwahrscheinlich wegschicken. Die Opferschutzorganisation würde informiert werden, aber es war genauso unwahrscheinlich, dass Sara sie hereinließ. Sara hatte zu viele negative Erfahrungen gemacht und wurde ständig enttäuscht. Von ihrer Familie, von Cameron und von Yvonne. Sie würde so einfach keine Hilfe mehr annehmen. In Beths Ausbildung war ein Punkt immer wieder betont worden: Gehen Sie sicher, dass die Familie die richtige Unterstützung erhält. Warren hatte Monika 
besucht und sie über die Anklage informiert. Sara hatte dieselbe Behandlung verdient, auch wenn es nur ein Abschiedsbesuch war, um sie zu überzeugen, Hilfe anzunehmen.

Einen Moment lang überlegte sie, die Leitstelle anzurufen, doch Freemans schroffe Worte nach ihrem Ausflug nach Birmingham hielten sie ab. Auf der anderen Seite würde er nicht erfreut sein, wenn er erfuhr, dass sie hinter seinem Rücken handelte. Die entschied sich dagegen und warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett. Es war fast Mittag und sie war nur noch eine Stunde entfernt. Es würde nicht schwer sein, nach Sara zu sehen und sie aufzubauen und dann schnurstracks zurück zu fahren, um abends mit allen im Pub zu feiern.

***

Beth klingelte bei der Hausnummer 12 und wartete. Es war früher Nachmittag und die Sonne stand direkt über dem Haus, sodass sie in der drückenden Hitze stand. Schweiß lief ihr den Nacken hinunter. Sie warf einen Blick auf die Auffahrt und klingelte wieder, dann hörte sie etwas. Leise Stimmen. Sie legte den Kopf schief und lauschte angestrengt. Ja, da flüsterte eindeutig jemand. Die Worte waren einen Hauch zu leise, um sie zu verstehen. Sie erkannte aber, dass es ein Kind war. Sara konnte stur sein, hatte ein hitziges Temperament und eine spitze Zunge, aber sie war eine gute Mutter. Sie hatte ihre Kinder sicherlich nicht alleine zu Hause gelassen.

Beth klopfte an die Tür. Wieder war da ein Flüstern, dieses Mal jedoch lauter. Dann hörte sie Schritte.

Sie hörte ein metallisches Klappern und ein Schloss, dann ging die Tür auf. Beth sah auf Zoes unsicheres Gesicht hinab. Einige Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, der ihr im Nacken hing und umrahmten ihr Gesicht. Beth beugte sich zu ihr hinunter und lächelte. „Hallo. Ist deine Mama zu Hause?“, fragte sie.

Das Mädchen wich zurück und drehte sich im Türrahmen, sodass Beth nur ihr halbes Gesicht sah.

„Wer ist es?“ Beth erkannte Saras raue Stimme im Hintergrund.

Beth und Zoe sahen einander an, doch keine sagte etwas, als spielten sie zusammen ein Spiel.

„Zoe. Wer ist an der Tür, Süße?“ Die Stimme wurde lauter und Sara tauchte auf der Treppe auf. Sie war barfuß und trug ein fließendes Vintage-Kleid. „Was ist Ihnen zugestoßen?“, fragte sie, als sie sich Beth näherte.

Beth erinnerte sich an den Bluterguss und begriff, wieso das Mädchen zurückgewichen war. „Ach, das ist halb so wild. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“

Sara machte ein ungläubiges Gesicht. „Gibt es Neuigkeiten?“

„Nicht so richtig. Darf ich trotzdem hereinkommen?“

Sara verkrampfte sich. Sie schirmte die Augen vor dem grellen Sonnenlicht ab, das in den Flur fiel. „Wir sind gerade auf dem Sprung.“

„Es wird nicht lange dauern.“

Sara seufzte. Sie zog ihre Tochter zurück und legte ihr schützend die Arme um die Schultern. Einen Moment lang standen die Frauen sich wortlos gegenüber und Zoe blickte zwischen ihnen hin und her. Schließlich stieß Sara einen lauten, resignierten Seufzer aus und ließ Beth herein.

Es war kälter im Haus, aber genauso drückend. Beth folgte ihnen ins Wohnzimmer, wo Amy auf dem Boden saß und mit Puppen spielte. Sie zog sie gerade an und murmelte dabei leise. Das war also das leise Flüstern gewesen.

„Zoe, bitte nimm deine Schwester mit nach oben“, wies Sara sie an.

„Das ist nicht nötig“, sagte Beth, doch Sara ignorierte sie und starrte ihren Töchtern nach.

„Darf ich?“ Beth deutete auf die Sofas, als die Kinder aus dem Raum waren. Sara nickte und setzte sich Beth gegenüber. Sie strich ihr Kleid glatt. Bis auf die andere Kleidung, saßen sie einander genauso gegenüber wie bei ihrem letzten Besuch, als noch so viele Fragen im Raum standen. Als Beth noch im Dienst gewesen war und dies ihr Fall war. Die Ironie der Situation entging ihr nicht.

Sie stellte ihre Tasche neben sich ab. „Ich habe gehört, dass DCI Freeman Sie gestern angerufen und Sie über die Verhaftung informiert hat?“

„Das hat er. Ich habe es auch in den Nachrichten gesehen.“

„Ich wollte herkommen, um sicherzugehen, dass Sie die Anklage verstehen und über die Ermittlungen im Bilde sind.“ Sara zog eine Augenbraue hoch, schwieg aber. Beth verstand das als Zeichen, weiter auszuführen und die Anklage zu erklären, zumindest so viel davon, wie sie öffentlich sagen durfte.

„Was ist mit dem Schützen?“

„Der DCI hofft, dass Sherwoods Verbindungen uns zu ihm führen werden. Aber das hier ist ein bahnbrechender Erfolg“, versuchte Beth ihr zu versichern. „Sherwood hat ein eindeutiges Motiv, den Angriff auf Cameron beauftragt zu haben.“ Sie lehnte sich vor. „Wie geht es Ihnen?“

Es dauerte etwas, bis Sara antwortete. „Die Polizei war heute Morgen hier.“ Ihre Stimme war kühl.

„Ja?“

„Sie wollten über meine Beziehung zu Anthony Mullins sprechen.“ Tränen stiegen in ihren Augen auf. „Sie haben Ihnen davon erzählt, nicht wahr?“

„Ich war verpflichtet, alle möglichen Verbindungen weiterzugeben.“ Saras Wange zuckte. „Was wollten Sie von Ihnen wissen?“

„Meine Aufenthaltsorte seit wir Dienstag zurückgekommen sind. Wann ich Anthony zuletzt gesehen habe. Sowas.“

„Das sind alles Routinefragen.“

„Ich verstehe das immer noch nicht. Es gab keinen Grund dafür, er hat keine Andeutungen gemacht.“ Sie schniefte und wischte sich die Nase mit dem Handrücken. „Was ist nur mit mir? Rajinder hat Selbstmord gegangen, Cameron wurde erschossen. Und jetzt hat sich auch noch Anthony das Leben genommen. Drei Männer, denen ich nahestand, sind tot.“

Sie ließ die Schultern hängen und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Beth schlug alle Bedenken in den Wind. Sie setzte sich zu Sara und nahm sie in den Arm. So schwierig und manipulativ Sara Swift auch war, sie hatte in ihrem Leben auch schon viel durchgemacht. Jetzt musste sie jedoch nicht nur lernen, mit ihrer Trauer zu leben, sondern sich und ihren Töchtern auch ein komplett neues Leben aufbauen. Selbst ihre vermeintlich beste Freundin Yvonne war nicht die treue Freundin, als die sie sich ausgegeben hatte.

Beth war nicht sicher, wie lange sie so dort saßen. Sie hörte die Standuhr im Esszimmer nebenan. Sara hob den Kopf und blickte aus dem Fenster. Ihre Augen waren rot und geschwollen. Sie ließ den Blick durchs Wohnzimmer schweifen, über all die Karten, die auf jeder freien Oberfläche standen. „Sie dachten, ich hätte es getan“, sagte sie und blickte Beth fest an. „Nach ihrem ersten Besuch hatte ich es im Gefühl. Sie dachten, ich hätte den Tod meines Partners, des Vaters meiner Kinder, veranlasst. Wenn ich bloß den Mumm gehabt hätte.“

„Was meinen Sie damit?“

„Die Lügen, das Fremdgehen. Glauben Sie, ich wusste es nicht?“

„Sie sagten, sie wussten nicht von Monika.“

„Das mit Monika hat mich umgehauen. Die Vorstellung, dass er ein neues Zuhause mit einer neuen Familie hat. Meine Kinder hatten Stiefgeschwister und ich wusste nicht davon. Er hat sich wirklich selbst übertroffen.“

„Gab es viele andere?“

„Jede Menge. Die ersten Jahre war Cameron die Freundlichkeit selbst und so charmant. Er las mir jeden Wunsch von den Lippen ab. Ich dachte, ich hätte endlich mein Glück gefunden, bis die Kinder kamen und mein Leben nur noch aus Babys und Alltagsroutine bestand. Er fühlte sich ausgeschlossen und schmollte wie ein vernachlässigtes Einzelkind.“

„Wann haben Sie ihn das erste Mal beim Fremdgehen erwischt?“

Sie verzog das Gesicht und ihre Stimme klang scharf. „Ich bin mir nicht sicher. Etwa ein Jahr nachdem Amy auf der Welt war. Er war schon immer viel für die Arbeit gereist, aber damals war er noch seltener zu Hause. Und wenn er hier war, war er abgelenkt, weniger fürsorglich. Er lehnte die Abendessen und gesellschaftlichen Veranstaltungen, zu denen wir eingeladen wurden, ab und wir gingen nur noch selten aus. Manchmal kam er erst am nächsten Morgen nach Hause und beschwerte sich, dass ein Meeting überzogen wurde oder er im Stau festgehangen hatte.“ Sie schnaubte. „Er hatte stets eine Ausrede parat und tat meine Anschuldigungen mit einem Lachen ab. Er sagte, ich sei paranoid. Aber eines Tages fand ich einen falschen Fingernagel, als ich seine Hosentaschen vor dem Waschen leerte.“ Sie verdrehte die Augen. „Lila mit einer Reihe Glitzersteinchen an der Spitze.“

„Was haben Sie getan?“

„Ich habe ihn konfrontiert. Den Abend werde ich nie vergessen.“ Ein bitteres Lächeln lag auf ihren Lippen. „Ich brachte die Mädchen früher als sonst ins Bett, was ihnen nicht gefiel, und saß auf diesem Sofa.“ Sie sah sich im Raum um. „Ich war außer mir vor Wut. Ich schaute aus dem Fenster und wartete darauf, dass er vom Golfen 
nach Hause kam. Es war nach neun Uhr, als er hereinkam und seine Golftasche wie immer im Flur fallen ließ. Er machte sich darüber lustig, dass ich im Dunklen saß. Er beugte sich herunter, um mich auf die Stirn zu küssen, aber ich duckte mich weg, stellte mich ihm gegenüber und hielt ihm den Nagel vor die Nase. Endlich hatte ich den Beweis. Ich dachte, er würde sich entschuldigen und versprechen, es nie wieder zu tun oder mir eine lächerliche Geschichte auftischen.“

Ihre Miene verfinsterte sich. „Aber Cameron starrte mich nur an und sagte: „Du weißt, wo die Tür ist, wenn es dir nicht passt.“ Am nächsten Morgen war er früh aus dem Haus. Ich dachte darüber nach, ihn zu verlassen. Packte sogar Taschen für die Mädchen und mich. Aber wo sollte ich denn hin? Ich wusste, dass Yvonne uns aufnehmen würde, aber ich konnte ja nicht ewig bei ihr bleiben und ich hatte keinen Job, nur das Taschengeld von Cameron. Ich hatte kein Geld, um uns über Wasser zu halten.“ Sie schauderte bei der Erinnerung. „Bevor ich Cameron kennenlernte, wohnte ich in einer schäbigen Wohnung mit kaputten Jalousien, die immer gegen das Fenster schlugen, weil es nicht richtig schloss. Die Schlafzimmerwand war voller Schimmel. Ich konnte mit meinen Töchtern nicht in so eine Wohnung ziehen. Das brachte ich nicht über mich.

Also hielt ich den Mund und lernte wegzusehen. Ich ignorierte den Lippenstift auf seinen Hemden, das Parfüm auf seinen Sakkos. Ich hörte auf, Fragen zu stellen, wo er war oder woran er arbeitete und er erzählte mir nichts mehr. Wenn er unterwegs war, sagte ich, dass er arbeitete. Wenn er im Urlaub war, sagte ich, dass er netzwerkte. Zumindest sagte ich das den Mädchen. Es war nicht gerade einfach, aber ich wusste keinen Ausweg.“ Ihre Miene wurde sanfter, fast schon versonnen. „Dann traf ich Anthony und es war nicht mehr so schlimm. Er war lieb und fürsorglich, so ganz anders als Cameron.“

Das Trappeln von Schritten über ihnen brach die Stille. Die Mädchen wurden unruhig. „Möchten Sie ein Glas Wasser?“, fragte Beth.

Sara nickte. „Holen Sie bitte meine Töchter. Ich will sie nicht oben wegschließen.“

Die Mädchen saßen auf der Treppe und linsten durch das Treppengeländer, als Beth die Tür öffnete. Sie lächelte sie an und machte die Tür weiter auf, als Zeichen, dass sie wieder hereinkommen durften.
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B

eth trottete in die Küche. Sie war froh, dass sie sich entschieden hatte, herzukommen. Sara hatte dringend jemanden zum Reden gebraucht. Jetzt musste sie sie nur noch überzeugen, die Hilfe einer Opferschutzorganisation, die sie in den nächsten Tagen und Wochen unterstützen konnte, anzunehmen. Sie hörte die hohen aufgeregten Stimmen der Kinder, als sie in der Küche nach einem Glas suchte und es mit Wasser füllte. Sie überlegte, Nick zu schreiben, als sie ein Klopfen an der Haustür hörte.

Beth zögerte. Sara hatte gesagt, dass sie auf dem Sprung waren, nicht, dass sie Besuch erwarteten.

Sie hörte Zoe und Amy zur Tür rennen und wie sie außer Atem kreischten. Sie lachten noch, als sie die Tür öffneten.

„Wer ist da?“, rief Sara aus dem Wohnzimmer. Als sie keine Antwort bekam, rief sie lauter. „Mädels, wer ist da?“ Beth konnte sie im Flur hören. Sie ging zur Küchentür und wollte sie gerade aufziehen, als sie Sara keuchen hörte.

„Was machst du hier?“, fragte sie mit zittriger Stimme. Beth versuchte, durch den Türspalt zu sehen. Auf der Türschwelle stand ein Mann. Sie konnte ihn nur zur Hälfte sehen, aber sie sah genug, um einen durchschnittlich großen, indisch aussehenden Mann auszumachen. Ihre Gedanken rasten. Sara hatte gesagt, dass ihr Bruder und ihre Mutter in Indien waren. War er hergekommen, um sie zu besuchen?

Sara versuchte, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen, doch sie war zu langsam. Er drückte mit einer Hand dagegen und schob die Tür weiter auf. Ein fieses Lächeln kräuselte sich auf seinen Lippen. „Du dachtest, du kommst so davon, nicht wahr?“

Sara machte einen Schritt zurück. Ihre Bewegungen waren 
abgehackt. Sie schob die Mädchen hinter sich. Er folgte ihr in den Flur. Erst da sah Beth die Waffe.

Beth hielt die Luft an und wich leise von der Tür weg, um sicher zu sein, dass er sie nicht sah. Er hielt die Waffe hoch und deutete damit zum Wohnzimmer. Sara folgte seiner Anweisung und schob ihre Töchter vor sich ins Wohnzimmer, die Arme um ihre Schultern gelegt. Beth wich wieder von der Tür zurück und hielt die Luft an. Als sie wieder durch den Türspalt sah, waren sie verschwunden. Die Tür zum Wohnzimmer stand offen. Er musste angenommen haben, dass der Mini vor der Haustür Sara gehörte, denn offenbar hatte er nicht bemerkt, dass Beth hier war.

Sie versteckte sich wieder hinter der Tür. Wer war das? Sie hatte eine gewisse Vertrautheit in Saras entsetztem Gesicht gesehen. Sie kannte ihn.

‚Du dachtest, du kommst so davon.‘ Seine Worte riefen eine böse Vorahnung in Beth hervor. Camerons Mörder war noch auf freiem Fuß. War Sara doch in seinen Mord verwickelt? Sie hatte ein Motiv, aber die Beschreibung ihres Zusammenlebens war glaubwürdig. Vielleicht war sie auch in die Geldwäsche verwickelt, hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte und Camerons Tod organisiert. Oder aber sie hatte ihn hintergangen und der Mörder dachte, dass bei ihr das Geld zu holen war.

Beth schlich wieder zur Tür. Die Sekunden kamen ihr wie Minuten vor. Sie griff in ihre Hosentasche und wollte ihr Handy herausziehen, als Saras Stimme aus dem Wohnzimmer kam. „Nein, bitte. Ich habe Kinder.“

„Das hättest du dir früher überlegen sollen“, gab der Unbekannte mit harschem Ton zurück.

Ein schrilles Kreischen folgte. Eines der Mädchen. „Sag ihnen, sie sollen still sein“, schnauzte er.

Beth griff in eine Hosentasche, dann in die andere. Wo war ihr 
Handy? Ihr Hals schnürte sich zu. Im Wohnzimmer war alles still.

Sie kniff die Augen zusammen und fluchte lautlos. In der Ausbildung hatten sie es ihr eingetrichtert. Wenn du im Dienst bist, immer das Handy für Notfälle am Körper tragen. Nur war sie heute nicht im Dienst. Sie war in ihrer Freizeit hergefahren. Und sie hatte ihr Handy nicht aus der Tasche genommen, als sie angekommen war.

Panisch sah sie sich in der Küche um. Saras Festnetztelefon war auch im Wohnzimmer. Ohne Telefon hatte sie zwei Optionen: entweder schlich sie sich an den Schützen heran und versuchte ihn zu entwaffnen, oder sie floh und holte Hilfe. Sie war hin- und hergerissen. Sie wollte Sara und die Mädchen nicht alleine lassen. Aber wenn sie es nicht schaffte, den Schützen zu entwaffnen, brachte sie sie alle in Gefahr. Ihre beste Option war die Flucht. Sobald sie Alarm geschlagen hatte, würde sie zurückkommen.

Sie eilte zur Hintertür und griff die Klinke. Es war abgeschlossen. Sie fluchte wieder und blickte sich nach dem Schlüssel um. Sie schlich herum, bis sie ein kleines Holzschränkchen neben dem Herd sah und den kleinen Haken davor löste. Volltreffer! Sie blickte auf eine Reihe Schlüssel. Sie ging die Schlüssel durch und überlegte, welcher in die Tür passen könnte. Einer sah aus, als könnte er der richtige sein und Beth eilte zurück, um ihn auszuprobieren.

Sie sah die schwarz-weiße Katze nicht, die hereinkletterte und bemerkte sie erst neben sich, als die Katzenklappe zufiel. Das Geräusch hallte durch das Haus. Beth machte einen Satz auf die Tür zu. Sie hatte keine Wahl mehr. Sie musste raus. Der Schlüssel war in der Tür und sie drehte daran, als sie hinter sich eine harsche Stimme hörte. „Wen haben wir denn hier?“
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E

s war kurz nach zwei Uhr am Nachmittag, als der Anruf aus Cheshire kam. Nick machte gerade Feierabend und hatte geplant, bei Beth eine Mütze Schlaf zu bekommen, bevor sie abends im Pub feierten. Er lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und las seinen Bericht durch, als Pete ihm zurief: „Sergeant, ein Anruf für Beth aus Cheshire. Ist sie erreichbar?“

Nick nahm den letzten Schluck aus seinem Kaffeebecher, dann antwortete er. „Worum geht es?“

„Hat etwas mit Sara Swift zu tun.“

Nicks drehte sich der Magen um. Er hoffte, dass das kein schlechtes Omen war. „Ich gehe ran.“

Es wurde nicht besser, als der Anrufer sich als DCI Carl Redgrave vorstellte.

„Hallo, Beth ist im Moment nicht hier. Sie sprechen mit Nick Geary, ihrem Sergeant. Was können wir für Sie tun?“

„Ihr DCI kontaktierte uns wegen eines Vorfalls in Alderley Edge, ein Anthony Mullins. Er fragte, ob es einen Zusammenhang mit Ihrer Ermittlung gibt und sagte, ich solle DC Beth Chamberlain kontaktieren, wenn wir mehr Details benötigten.“

Nick dachte scharf nach und erinnerte sich an Beths Bericht von ihrem Besuch bei Sara Swift und dem Tod ihres Freundes. „Ich erinnere mich“, sagte er. „Der Selbstmord. Es gab eine Verbindung zu einer der Familien in unserem Fall. Ich kann Ihnen die Details weiterleiten, wenn Ihnen das hilft?“

„Ja, genau. Nun, es scheint wohl kein Selbstmord gewesen zu sein. Im Moment sieht es eher nach Mord aus.“

„Was? Ich dachte, er hat sich im Bad erhängt?“

„Dort hat ihn seine Ex-Frau gefunden. Aber wir haben es uns genauer angesehen und der Stuhl, den er benutzt haben müsste, um in diese Position zu gelangen, ist zu weit vom Körper entfernt. Er kann ihn schlecht in die Richtung weggetreten haben. Unser Pathologe hat unseren Verdacht bestätigt. Er hat ihn gestern Nachmittag untersucht und die Ligaturen am Hals passen nicht zum Seil der Schlinge, in der er hing. Es sieht danach aus, dass jemand Mr Mullins umgebracht und ihn danach aufgehängt hat, damit es wie ein Selbstmord aussieht.“

Nick rieb sich die Schläfe. „Verstehe. Ich bin nicht sicher, wie wir Ihnen helfen können, außer Ihnen die Kontaktdaten von Sara Swift zu geben. Beth hat sie an dem Tag, als Sara von Anthony Mullins Tod erfuhr, getroffen. Sie war sehr aufgewühlt. Sie sagte, dass sie eine Affäre hatten.“

„Wir haben schon mit Sara Swift gesprochen. Ich wollte mich nach Details zu Ihrem Fall erkundigen.“

„Was meinen Sie damit?“

„Ich habe gehört, Sie haben jemanden für Anstiftung zum Mord verhaftet und der Mörder ist noch auf freiem Fuß?“

Nicks Sorgen wuchsen, als er von dem Mordanschlag auf Cameron Swift erzählte und dem DCI einen Überblick über den Fall verschaffte.

Der DCI schwieg einen Moment lang und verdaute die neuen Informationen, dann sprach er wieder. „Wäre es möglich, dass Mullins mit Ihrer Ermittlung in Zusammenhang steht? Mit Ihrem Opfer oder dem Bandenchef, den Sie verhaftet haben?“

Nick tippte auf seine Tastatur ein. „Der Name ist im Laufe unserer Ermittlungen nicht aufgetaucht. Zumindest nicht, bis Beth am Donnerstag bei Sara war. Was denken Sie?“

„Wäre es möglich, dass Sherwood aus dem Gefängnis weiterhin Befehle gibt?“

Nick wurde blass, als er den Hörer auflegte. Er dachte an Beths Bedenken, die sie gestern Abend geäußert hatte. Der Mörder war noch auf freiem Fuß. Freeman war ziemlich sicher, dass es ein Auftragsmord war. Der Fall würde nicht geschlossen werden, aber es war unwahrscheinlich, dass sie den Täter fassen würden. Sherwood hatte alle Anschuldigungen abgestritten und keine Aussage gemacht. War es möglich, dass sie so versessen darauf waren, jemanden anzuklagen und der Öffentlichkeit zu versichern, dass sie den Verantwortlichen gefasst hatten, dass sie die Möglichkeit übersehen hatten, dass der Mörder womöglich gar nicht mit Sherwood zusammenarbeitete? Es gab Ungereimtheiten in den Finanzen. Und Sherwood hatte ein Motiv und Swift gedroht. Aber was, wenn sie falsch lagen? Vielleicht hatte Sherwood geplant, Swift umzubringen, aber jemand Anderes war ihm zuvorgekommen. Jemand, der der Familie nahe stand.

Nick griff nach seinem Handy und rief Beth an. Sie war nicht von Sherwoods Schuld überzeugt gewesen und hatte triftige Argumente dafür gebracht. Wieso hätte er den Tweet schicken sollen? Er hatte die Frage im Eifer der Anklage ausgeblendet. Nick fluchte, als die Mailbox ansprang. Er rief wieder an. Wo steckte sie?
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„
P

olizei“, sagte Beth und hob die Hände über den Kopf. Sie betrachtete den schlanken Mann vor sich: ein in die Hose gestecktes Karohemd, Jeans, abgetragene Converse. „Bitte legen Sie die Waffe weg.“

Der Mann starrte zurück, sein Gesichtsausdruck spöttisch. Dann brach er in ein schrilles Gelächter aus, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Genauso plötzlich verstummte er wieder. „Es wird immer spannender“, sagte er. Er deutete mit der Waffe zur Tür und wies sie an, ins Wohnzimmer zu gehen.

„Ich habe Sie gebeten …“

„Los!“

Bei dem scharfen Tonfall verkrampfte sich ihr Magen, aber sie bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ein muffiger Geruch schlug ihr entgegen, als sie an ihm vorbeiging. Der Lauf der Glock wurde ihr in den Rücken gedrückt. Er dirigierte sie in den Flur.

Sara stand am Fenster, als sie hereinkamen. Amy saß auf dem Fensterbrett. Zoe hielt den Fensterrahmen, als sie versuchte, sich durch die Lücke zu quetschen. Sara sprang vor sie und versuchte ihren Fluchtversuch zu verdecken.

Der Mann sagte kein Wort, machte keinen Mucks. Stattdessen schubste er Beth von sich und zielte mit der Waffe nach oben.

Die Explosion hallte durch den Raum und alle blieben wie angewurzelt stehen.

Zoe schrie. Sara umschlang ihre Kinder. Sie zitterte heftig.

Als er endlich sprach, presste er die Worte durch die 
zusammengebissenen Zähne. „Hol sie da herunter.“

Sara zuckte zusammen und atmete schwer, als sie ihre Töchter herunterhob.

„Alle auf das Sofa.“

Sara folgte seinem Befehl und nahm ihre Töchter an die Hand. Sie zog sie wie Puppen mit sich zum Sofa, wo sie sich fallenließen.

Er schubste Beth wieder und wies sie an, sich zur Familie zu setzen. Er wartete, bis alle saßen.

„Alle Handys auf den Tisch.“

Beth zog ihre Tasche zu sich und durchwühlte sie. Ihre Finger wischten über die glatte Oberfläche. Mit einer Hand tat sie so, als würde sie in einer Tasche danach suchen, mit der anderen tippe sie blind den Sicherheitscode ein. Wenn sie zumindest jemanden kontaktieren könnte! Sie versuchte es zweimal ohne Erfolg. Sie versuchte es nochmal, als … „Sofort!“ Er starrte sie an. Sie hatte keine Zeit mehr. Sie zog das Handy aus der Tasche. Es knallte hart auf den Tisch und landete neben Saras Handy.

Sie hielt beschwichtigend eine Hand hoch. „Sie müssen das nicht tun.“ Er ignorierte sie. „Was auch immer es ist, ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden“, sprach sie weiter.

„Was zum Beispiel? Lebenslange Haft?“

„Lassen Sie die Familie gehen“, sagte Beth und lehnte sich vor. Sie versuchte, die Distanz zwischen ihnen zu verringern. Je näher sie war, desto besser standen ihre Chancen, ihn irgendwie abzulenken.

„Sie gehen nirgendwo hin.“ Er zuckte mit der Waffe zu ihr und Beth hielt inne.

„Sehen Sie. Die Polizei ist auf dem Weg hierher. Lassen Sie sie gehen und wir unterhalten uns wie Erwachsene.“ Er starrte sie einen 
Moment lang an und musterte sie. Beth schluckte. „Sie können die Waffe behalten, wenn Sie mögen.“

„Nein.“

„Es wäre leichter, wenn …“

„Ich sagte nein.“

Beth sah zum Fenster in der vagen Hoffnung, dass der Schuss Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Der gierige Blick des Mannes vor ihr machte ihr Sorgen. Er schien sich keine Sorgen wegen des Lärms zu machen. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, das Fenster zu schließen. Er hatte jeden Bezug zur Realität verloren.

Das Sofa quietschte, als Sara ihre Töchter enger an sich zog. „Was machst du hier, Jagdeep?“ Sie stotterte und bekam die Worte kaum über die Lippen.

„Ich glaube, du kennst die Antwort auf die Frage bereits, oder nicht, Sara?“

In Beths Kopf ratterte es. Die Blicke, die sie einander zuwarfen, waren beängstigend. Sie erinnerte sich an den Namen aus den Unterlagen des Gerichtsmediziners über Rajinder Sidhu. Jagdeep war der Name des Bruders. Was hatte er mit Camerons Tod zu tun? Und was hatte Sara mit alledem zu tun?

„Was willst du?“, flüsterte Sara.

„Was ich will? Hm, eine interessante Frage.“ Er zog die Wörter in die Länge und schien Spaß daran zu finden. „Was wollte mein Bruder, als er dich letztes Jahr aufsuchte?“

Sara fiel alles aus dem Gesicht. „Du willst Geld?“

„Geld bringt meinen Bruder nicht zurück.“

„Was dann? Bitte, Jagdeep. Ich habe Kinder.“ Die Verzweiflung in 
ihrer Stimme war herzzerreißend.

„Du verdienst sie nicht.“ Sie duckten sich alle, als er die Waffe durch den Raum schwang. „Nichts von alledem verdienst du. Sieh dich an. Du spielst die trauernde Witwe in deiner Protzbude und überall liegen Beileidskarten. Diese Leute interessieren sich nicht für dich. Niemand tut das.“ Spucke flog aus seinem Mund. „Du bist Abschaum. Ein Schädling. Du lässt Leute an dich heran, saugst sie aus und wenn alles weg ist, ziehst du weiter.“ Er neigte den Kopf zur Seite. „Genau, wie dein toter Partner.“

„Ich weiß nicht, wie ich dir helfen kann.“

Er sah sie spöttisch an. „Ich will keine Hilfe von dir. Ich will nichts von dir. Du hast meinen Bruder umgebracht.“

Sara schüttelte ruckartig den Kopf. „Habe ich nicht. Rajinder hat sich selbst umgebracht.“ Sie sah zu Beth. „Ich habe erst vorgestern davon erfahren.“

„Deinetwegen.“ Er zog das Wort in die Länge und betonte jede Silbe. „Du hast ihn ruiniert. Ihn vor seiner Familie und seiner Community gedemütigt.“

„Ich habe London vor neun Jahren verlassen.“

„Aber du hast ihn seitdem gesehen, oder nicht?“

„Einmal, als er herkam.“

„Einmal war genug.“ Er lief auf und ab. „Oh, du hast dich gut versteckt. Er hat Jahre gebraucht, um dich ausfindig zu machen. Jahrelang lachten sie hinter seinem Rücken, hinter unser aller Rücken.“ Sie kauerte sich zusammen, als er näher kam. Sein höhnendes Grinsen gab den Blick auf seine gelben Zähne frei. „Mein Vater starb weniger als ein Jahr, nachdem du abgehauen bist. Kannst du dir vorstellen, wie es meiner Mutter erging? In einer so engen Community, in der hinter vorgehaltenen Händen über sie geredet 
wird, während sie den Verfall ihres Sohnes mit ansehen muss und ihrem Mann nachtrauert? Wie konntest du ihm das antun? Du warst seine Frau!“

Sara zuckte zusammen, als seine Spucke sie traf. Zoe versteckte das Gesicht hinter der Schulter ihrer Mutter.

Er wich zurück und richtete sich auf. „Du ziehst hier hoch, änderst deinen Namen, triffst einen reichen Mann und fängst ein neues Leben an. Dachtest du, dass er nicht nach dir suchen würde? Dass wir dich nicht finden würden?“

„Du verstehst das nicht.“

„Was verstehe ich nicht? Dass du meinen Bruder eiskalt verlassen hast, ihn vor allen zerstört hast? Und als er dich endlich aufspürte, fand er all das?“ Er machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. „Du warst nie gut genug für ihn. Vor der Hochzeit haben wir alle versucht, ihn davon zu überzeugen, aber er wollte nicht hören. Und als du verschwunden bist, schwor er, dich zu finden. Er versuchte es jahrelang. Er war am Boden zerstört. Wir versuchten ihm zu helfen, wieder auf die Beine zu kommen. Es ging ihm langsam besser, als er den Brief vom Rechtsanwalt bekam. Es brachte alles wieder hoch. Aber nun hatte er endlich eine Adresse.“

„Jagdeep, bitte. Tu das nicht.“

„Tu was nicht? Es ist zu spät. Meine Mutter starb drei Monate nach Rajinder.“ Sein Blick war finster und verklärt. „Ich habe sie auf dem Küchenboden gefunden. Der Arzt sagte, es war ein Herzinfarkt, aber jeder weiß, woran sie wirklich gestorben ist: an einem gebrochenen Herzen. Du hast nicht nur ihn zerstört, du hast uns alle zerstört. Einen nach dem anderen. Ich konnte dich nicht einfach so davonkommen lassen.“

Sara schluckte schwer. „Jagdeep, ich habe all das nicht gewollt. Du musst mir glauben.“

Er ignorierte ihren Einwurf und machte weiter. „Nach seinem Tod 
fand ich die E-Mails. Die Unterhaltung, die er mit deinem neuen Partner hatte. Ich erfuhr von dem Geld, mit dem er zum Schweigen gebracht wurde. Damit die Community nicht von dir erfuhr und Schande über deine Familie in Indien brachte. Doch meine Mutter ließ mich nicht herkommen. Sie sagte, du würdest deine wohlverdiente Strafe schon kriegen. Gott würde dafür sorgen. Doch jetzt ist sie tot. Und du wirst deine Familie leiden sehen, bevor sie stirbt. Genau wie sie.“

Zoe stieß einen panischen Schrei aus. Sara zog ihre Töchter enger an sich.

Er machte auf dem Absatz kehrt und beachtete die Unterbrechung nicht. „Es war nicht schwer, dich zu finden. Ich wollte mehr über dich herausfinden, deinen Weg nachverfolgen. Du hast dich gut gemacht für eine Ausreißerin. Dir ein perfektes Leben aufgebaut. Also nahm ich es auseinander. Stück für Stück.“

Sein Gesicht entspannte sich. „Es ist schon faszinierend, was man alles findet, wenn man nur tief genug gräbt. Dein lieber Partner mit seiner zweiten Familie war eine Offenbarung. Ich amüsierte mich köstlich, als ich ihn dabei beobachtete, wie er von einer Familie zur anderen fuhr und dann verstand, dass ihr beide nichts voneinander wusstet. Er war von vornherein mein erstes Opfer gewesen, aber es machte das Spiel so viel aufregender.“ Er hing einen Moment lang seinen Gedanken nach, wie ein Schauspieler, der sein Publikum fesselte. „Schritt für Schritt enthüllte ich, was du so gut begraben hattest. Ich entlarvte dich und dein perfektes Leben und beobachtete aus der Ferne wie die Dinge ihren Lauf nahmen. Und dann war da noch Anthony Mullins …“ Er setzte ein grausames Lächeln auf. „Er hat ordentlich Widerstand geleistet. Es war ein ehrenhafter Abgang.“

Beth spürte etwas warmes Feuchtes an ihrem Oberschenkel. Amys zierliche Gestalt zitterte neben ihr.

„Es war, als würde ich bei einem Theaterstück Regie führen.“ Er atmete tief ein und sprach beim Ausatmen weiter. „Doch jeder weiß, 
dass jede Vorstellung einen dramatischen Höhepunkt hat.“
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B

eths Gedanken überschlugen sich. Camerons Tod hatte nicht mit seinen dubiosen Machenschaften und der Geldwäsche zu tun. Er war einem persönlichen Racheakt zum Opfer gefallen. Rajinders Bruder hatte beschlossen, die verlorene Ehre seiner Familie wiederherzustellen. Und er war davon besessen, seinen Plan durchzuziehen. Koste es, was es wolle.

Verstohlen warf sie wieder einen Blick zum Fenster und hoffte auf Kollegen, die sich draußen versammelten und darauf vorbereiteten, den Kontakt aufzunehmen. Neben ihr wandte sich das Kind auf dem Sofa und Urin lief am Bein des Mädchens herunter. Beth sah ratlos zu der Pfütze, die sich auf dem Boden bildete und wusste, dass es keinen Aufschub mehr gab. Sie musste dringend etwas unternehmen.

„Ene, mene, miste …“

Er ging das Sofa entlang und zielte bei jedem Wort mit der Waffe auf eine von ihnen. Sara stieß mit den Ellenbogen ihre Töchter hinter sich. Beim Anblick seiner Augen lief es Beth eiskalt den Rücken hinunter. Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Nick. Sie hatte ihn am Morgen ignoriert. Er dachte, dass sie mit Eden sprechen würde. Wenn sie doch bloß jemandem gesagt hätte, wo sie hinfuhr.

Ein Kirchturm in der Nähe schlug zwei Uhr. Der Urin zog sich als Rinnsal über den Boden.

„Ene, mene, miste …“

Die Pistole war auf Zoe gerichtet. Sara verzerrte das Gesicht. Sie riss die Hand hoch. Das Lachen aus seinem Mund ließ sie alle zusammenzucken. Sara keuchte und schob sich vor ihre Tochter. „Bitte tu ihr nichts.“

Im letzten Moment entschied er sich um und richtete die Waffe auf 
Amy. Er hatte nun die Jüngere, deren fünfter Geburtstag bevorstand, im Visier. Die Spannung war zum Zerreißen. Sara wimmerte.

Jagdeep lächelte bedrohlich. Er genoss das Spiel.

Schuldgefühle plagten Beth. Dies war eine Situation, die kein Kind jemals erleiden sollte. Sie dachte an ihre Mutter, die ihr Leben riskierte, wenn sie zum Krankenhaus raste, um andere Leben zu retten. Lily kam ihr in den Kopf, die sich bereit machte, in das Schwimmbecken zu springen, ihr Gesicht hochkonzentriert. Amy hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Sie würde es nicht zulassen. Doch sie konnte sich auch nicht einfach auf ihn stürzen. Ein Schuss und sie war tot und konnte die Familie nicht retten.

Keiner sah die Katze durch den Türspalt hereinschleichen, bis sie auf die Lehne des anderen Sofas sprang. Überrascht drehte sich Jagdeep um. Es war die Gelegenheit, auf die Beth gewartet hatte, und sie stürzte sich auf ihn.

Schmerz schoss ihr in den Kopf und zerstob. Einen Moment lang war alles still, so als hätte jemand die Stopptaste gedrückt. Sie krachten auf das Sofa. Sie bekam den Arm mit der Waffe zu fassen und drückte ihn mit aller Kraft von sich. Das Sofa schwankte und kippte nach hinten um. Die Katze sauste wie von der Tarantel gestochen aus dem Raum. Alles drehte sich, als sie sich auf dem Boden wälzten. Beth hielt noch immer seinen Arm fest. Sie versuchte, Sara zuzurufen, dass sie fliehen sollten, doch es kostete sie alle Kraft, die Waffe niederzudrücken. Sie riss ein Knie hoch, doch Jagdeep war schneller. Der Schlag in die Magengrube traf die alte Prellung. Beth krümmte sich vor Schmerz, doch sie ließ nicht los.

Sie war nicht sicher, was zuerst kam. Der Schuss oder der Schrei. Das Wimmern im Hintergrund wurde lauter. Die Spannung stieg ins Unermessliche. Sie wusste nicht, wer getroffen war, ob sie noch lebte oder nicht.

Sie hatte ihn nicht festhalten können.

Er war wieder auf den Beinen. Ein Fuß trat nach ihr. Sie duckte sich weg. Der Schmerz war entsetzlich, als er ihre Schulter traf. Ein zweiter Tritt traf sie an der Brust. Sie schmeckte Blut.

Sein grausames Lächeln war voller Hohn. Gelbe Zähne, heißer Atem. Die Pistole auf ihren Kopf gerichtet. Vor ihren Augen verschwamm alles. Jemand hatte den Ton leise gedreht. Sie krallte die Finger in den Boden und versuchte, das Bild scharfzustellen.

Ihr Gehörsinn kam zu ihr zurück, doch der wilde Lärm überrumpelte sie. Schreie, Kreischen, Jaulen. Alles auf einmal.

Ihr Blick schärfte sich. Jagdeep stand nicht mehr über ihr, sondern Sara. Sie hielt die Figur aus Zinn in der Hand. Der Mann mit der Schrotflinte und dem Labrador an seiner Seite. Die Figur war ihr bei ihrem ersten Besuch aufgefallen. Die eine Seite war nun voller Blut.

Erst jetzt bemerkte sie, dass jemand neben ihr lag. Jagdeep. Seine Augen waren geschlossen. Instinktiv griff Beth nach seinem Handgelenk. Sie spürte den schwachen Puls an ihren Fingern. „Ruf einen Krankenwagen.“

Sara sah auf sie hinab. Blutflecken zogen sich über ihre linke Körperseite. Doch anstatt die Figur fallen zu lassen und zum Telefon zu gehen, hob sie die Figur noch höher. Beth sah die Entschlossenheit in Saras Gesicht. Sie warf einen Blick auf Jagdeep. Blut sickerte durch sein Haar. Noch ein Schlag und es war aus. Sie war versucht, Sara machen zu lassen, ihm ein Ende zu bereiten. Er hatte ihr Grausames angetan. Eine Waffe auf ihre Kinder gerichtet. Doch etwas in Beth regte sich. Es war falsch. Ihn so sterben zu lassen, war zu einfach.

Schleppend schob sie sich zwischen den leblosen Körper und die erhobene Figur. „Ruf einen Krankenwagen. Und die Polizei. Sofort!“

Sara riss die Augen auf. Sie zögerte, dann schwankte sie und brach auf dem Boden zusammen.
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rgendwo spürte Beth ein Pochen, dass sie aus der Tiefe zog. Sie öffnete die Augen und helles Licht blendete sie, sodass sie die Augen wieder schließen musste. Schmerz schoss ihr in die Stirn. Das Pochen war nicht irgendwo draußen, es war in ihrem Kopf.

Sie zwang sich die Augen wieder zu öffnen und blinzelte einige Male. Das verschwommene Bild entpuppte sich als ein Krankenhauszimmer. Bilder von dem, was sich in Alderley Edge ereignet hatte, kamen zu ihr zurück. Schmerzen. Schüsse. Blut. Viel Blut.

Die verängstigten Gesichter von Sara Swifts Töchtern, die in der Ecke kauerten.

Die Polizei kam gleichzeitig mit dem Krankenwagen. Jagdeeps Puls wurde schwächer. Sie nahmen ihn zuerst mit. Ein zweiter Krankenwagen kam für Sara. Die verirrte Kugel hatte sie am Arm getroffen. Sie hatte viel Blut verloren und war vor Schock ohnmächtig geworden. Die Kinder waren Gott sei Dank unverletzt geblieben, doch der Nachmittag würde seelische Narben hinterlassen. Ein letzter Schub Adrenalin setzte Beth in Bewegung. Sie benachrichtigte das Sozialamt, damit jemand kam und die Mädchen übergangsweise betreute. Sie dachte erst an Yvonne, denn die Mädchen kannten sie gut. Doch Yvonnes Verwicklung in die Geldwäsche wurde noch untersucht und auch wenn sie keine Gewaltbereitschaft gezeigt hatte und sie keine Verbindung zu Camerons Tod finden konnten, konnte Beth sich nicht vorstellen, dass Sara damit einverstanden war, nach allem, was vorgefallen war. Als der Tatort sich allmählich leerte, wurde der Schmerz immer stechender.

Nick war nach Cheshire gerast, als bekannt wurde, was passiert war. Undeutliche Erinnerungen an Nick, der an ihrem Bett saß, kamen 
und entglitten ihr wieder. Zuerst war sie sich nicht sicher, ob sie träumte. Er erzählte, er hätte einen Anruf der Polizei in Cheshire bekommen und hatte sie nicht erreichen können. Er hatte vermutet, dass sie zu Sara gefahren war. Angesichts der Fragen, die der DCI aus Cheshire aufgeworfen hatte, ließ er schnellstmöglich jemanden nach ihnen sehen. Wenn sie es bloß früher versucht hätten, dachte Beth. Wenn sie doch bloß ihr Handy mit in die Küche genommen hätte. Aber keiner hätte es ahnen können, keiner hätte vorhersagen können, was sie erwartete. Sie hatte den Bericht des Gerichtsmediziners zu Rajinders Tod gelesen und nichts deutete darauf hin, dass die Familie einen Groll gegen Sara hegte oder dass sie von ihr gehört hatten.

Sie schauderte bei der Erinnerung an Jagdeep Sidhus furchterregenden Blick. Nach dem Tod seiner Mutter hatte er begonnen, Saras Leben zu ruinieren. Er genügte ihm nicht, sie umzubringen. Stattdessen hatte er sie beobachtet und gewartet. Er hatte sich mit ihrem neuen Leben vertraut gemacht und sich dann daran gemacht, es Schritt für Schritt niederzureißen. Der Tweet war der Anfang der öffentlichen Enthüllung und Teil seines methodischen Plans, Saras Leben in jeglicher Hinsicht zur Hölle zu machen und ihre Familie zu zerstören. So, wie er glaubte, dass sie seine Familie zerstört hatte. Mit Camerons Tod wollte er die Aufmerksamkeit auf sie lenken. Sie aus der Ferne quälen, während sie von seiner zweiten Familie erfuhr und die einzige aufrichtige Stütze in ihrem Leben durch einen Selbstmord verlor. Alles Schritte, um sie leiden zu lassen, bevor er schlussendlich ihre Kinder vor ihr umbringen wollte und sie sein letztes Opfer würde. Hätte er sich am Ende selbst umgebracht, wenn sein Plan nicht im letzten Moment durch eine zufällig anwesende Polizistin zunichte gemacht worden wäre? Sie würden es nie erfahren.

Wenn sie die Augen schloss, konnte sie noch immer das viele Blut sehen, das sich in einer Lache um seinen leblosen Körper sammelte. War er noch am Leben? Sie hoffte es. Er sollte seine Strafe bekommen und die Familien verdienten Gerechtigkeit.

Es klopfte an der Tür. Beim Anblick von Eden und Lily musste sie lächeln.

„Gar nicht so einfach, hier Kaffee aufzutreiben“, sagte Eden.

Beth blinzelte und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Sie waren sofort nach Cheshire gefahren, um sie im Krankenhaus zu besuchen. Die Plastikstühle standen noch neben dem Bett und Beth fluchte innerlich. Sie musste eingeschlafen sein.

Lily setzte sich neben sie und ließ die Beine baumeln. Eins vor, eins zurück. Sie schob die Hände unter die Oberschenkel.

„Wie fühlst du dich inzwischen?“, fragte Eden und stellte ihren Kaffeebecher auf den Nachttisch.

„Es geht so. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Versprochen.“

„Willst du meinen Wettkampf bei der Landesmeisterschaft sehen?“, fragte Lily.

„Das ist eine super Idee.“

Die Prellungen an ihrem Bauch schmerzten, als sie sich im Bett aufsetzte. Lily hüpfte ungeduldig, während Eden das iPad herausholte und zu der Stelle vorspulte. Gemeinsam sahen sie das Video an. Am Ende der ersten Bahn war es eng. Beth verfolgte ihre Nichte auf dem Bildschirm. Sie sah, wie sie die Arme aus dem Wasser hob, durch das Wasser schnitt und verschwand. Sie lehnte sich nach vorn, als Lily nach der Wende auftauchte und die Bahn zurückflitzte. Lily und ihre Gegnerin waren gleichauf. „Lily!“, rief Beth, lehnte sich noch näher zum Bildschirm und stieß ein „Autsch!“ aus, als die Prellung am Bauch bei der Bewegung schmerzte.

Lily legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Schon okay, Tante Beth. Wir können es nochmal gucken.“

„Ich weiß.“ Sie legte ihre Hand auf Lilys und blinzelte. „Ich wünschte, 
der Bildschirm wäre größer.“

„Selbst wenn man das Ergebnis weiß, ist es spannend“, sagte Eden und krallte die Finger in die Decke ihrer Schwester. Beth sah die beiden erwartungsvoll an.

„Hab Geduld“, sagte Eden.

Die Kamera schwenkte zur leeren Anzeigetafel. Sie flackerte, zeigte aber kein Ergebnis.

„Das ist ja nicht auszuhalten“, maulte Beth.

„Du wolltest die Ergebnisse nicht vorher wissen.“

Beth ignorierte ihre Schwester und setzte sich gerader hin. Bunte Ziffern füllten endlich den Bildschirm und das Herz rutschte ihr in die Hose. Lily hatte den zweiten Platz belegt, dabei war sie so nah dran gewesen. „Ach Süße, das tut mir leid.“ Sie drehte sich zu ihrer Nichte um und nahm sie in den Arm. „Ich war mir so sicher.“

„Schon okay“, sagte Lily. „Ich habe meine eigene Bestzeit übertroffen.“

„Wunderbar!“, sagte Beth und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Du warst spitze. Allein in deinem Alter die Landesmeisterschaften zu schwimmen ist eine großartige Leistung.“ Sie gab Lily einen Kuss und wartete, dass sie sich setzte. „Ich wäre so gerne dabei gewesen.“ Sie versuchte zu lächeln. Sie hatte sich Sorgen gemacht, ob ihre Nichte ihr Gesicht so böse zugerichtet sehen sollte, aber das Mädchen schien die Erklärung, dass ihre Tante einen Unfall hatte, akzeptiert zu haben und machte ein Spiel daraus, sich um sie zu kümmern.

„Ja. Aber nächstes Jahr kommst du, oder?“

Beth zwinkerte ihr mit ihrem heilen Auge zu. „Davon kann mich keiner abhalten.“

Eine Hand griff nach dem iPad. „So, das ist genug Aufregung für heute“, sagte Eden. Sie schüttelte Beths Kissen auf. So sehr Beth sich auch freute, dass sie hergefahren waren, sie mochte es nicht, verhätschelt zu werden. Ganz und gar nicht. „Du brauchst Ruhe.“

„Es geht mir gut.“

Eden warf einen Blick auf die tiefe Wunde auf ihrer Stirn. „Trotzdem brauchst du Ruhe.“ Beth verdrehte die Augen und zog die Decke hoch. Endlich ließ Eden von ihr ab. „Bist du sicher, dass wir nichts für dich tun können, bevor wir zurückfahren?“

„Ganz sicher.“

Lily ging aufs Klo und eine unangenehme Stille lag im Krankenhauszimmer.

„Bist du sicher, dass es dir gut geht?“, fragte Eden. „Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“

„Es geht mir gut. Die Ärzte behalten mich nur zur Beobachtung hier, weil ich mir den Kopf angestoßen habe. In ein paar Tagen sollte ich raus sein.“ Beth rutschte unruhig im Bett herum. Sie hielt die Spannung nicht mehr aus. Jedes Mal, wenn sie versuchte, die Beziehung ihrer Schwester anzusprechen, kam etwas dazwischen. Mal war es ein Anruf, mal eine andere Unterbrechung, mal war Lily anwesend. „Seit wann bist du mit Kyle Thompson zusammen?“

Ein Muskel zuckte unter Edens rechtem Auge. „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

„Mach mir nichts vor.“

„Mache ich nicht. Ich bin nicht mit Kyle zusammen. Naja, jedenfalls nicht mehr.“ Sie sah zu Boden.

„Aber du warst es?“

„Das geht dich nichts an.“

„Und wie mich das etwas angeht. Ich wurde wegen deiner Beziehung zu einem Kriminellen vom Fall abgezogen und ich wusste nicht einmal davon.“

„Ja, davon habe ich gehört. Das tut mir leid.“

„Du hast davon gehört?“

„Chris hat es mir erzählt. Er kam gestern Abend, um uns zu erzählen, was passiert ist.“ Sie schnaubte. „Das erste Mal, dass er seit Monaten das Haus betritt und nachdem er uns erzählt hat, was passiert ist und dass es dir gut geht, fängt er an zu meckern. Er hat mir von eurer Unterhaltung erzählt.“ Ihr Blick war schmerzerfüllt. „Du hattest kein Recht, dich in meine Beziehung einzumischen.“

„Kyle ist kein guter Umgang“, sagte Beth sanft.

„Er hat sich verändert. Er verdient eine zweite Chance.“

Beth erinnerte sich an die Berichte und die Verbindung zu Sherwood. „Glaub mir, du hast keine Ahnung, womit du es zu tun hattest.“

„Dann sag du es mir“, gab Eden trotzig zurück. Aber Beth konnte nichts sagen. Sie hatte bereits den Preis dafür gezahlt, dass sie sich am Abend vor den Razzien verplappert hatte. Sie würde den Fehler nicht wiederholen und vertrauliche Polizeiinformationen verraten. „Dachte ich es mir doch“, sagte Eden, als sie keine Antwort gab. Sie verschränkte die Arme.

„Das hier ist ernst, Eden.“ Wut kochte in Beth hoch. „Du musst es doch in der Zeitung gelesen haben, als er das letzte Mal im Gefängnis war. Das war für schweren Einbruchdiebstahl. Die Frau war siebenundachtzig!“ Eden sah weg. „Hast du gelesen, was sie mit ihr gemacht haben? Es stand alles in der Zeitung.“ Beth wartete nicht auf eine Antwort. „Sie haben sie zu Boden geschlagen und gedroht, sie umzubringen. Und das alles für ein paar hundert Pfund. Sie musste danach in ein Altenheim ziehen, weil sie Angst hatte, wieder in ihr Haus zu ziehen. Sie hatte Angst, dass es wieder passieren könnte.“

Eden wurde rot. „Kyle war nicht im Haus.“

„Nein, er hat Schmiere gestanden. Das macht ihn genauso schuldig, wie die Anderen.“

Eden schluckte. Der kleine Muskel unter ihrem Auge zuckte wieder.

„Wieso Kyle?“

„Er versucht, sich zu bessern. Er ist ein guter Kerl.“

Beth schüttelte den Kopf. „Das hätte ich dir nicht zugetraut. Was hätte Mum nur gesagt?“

„Das hat nichts mit Mum zu tun. Und es hat nichts mit dir zu tun.“

„Es hat sehr wohl etwas mit mir zu tun.“

„Na, jedenfalls musst du dir keine Sorgen mehr um deinen Ruf bei der Arbeit machen. Damit ist es jetzt eh vorbei. Du hast wirklich gut reden.“ Sie verzog den Mund zu einem fiesen Grinsen. „Was ist mit dir und deinem Sergeant?“

Beths Herz machte einen Satz. Sie hatte Eden nicht von Nick erzählt, weil es nichts zu erzählen gab. Es war nichts Ernstes. „Nick ist ein Freund.“

„Ja, klar. Das kannst du Lily erzählen, aber bei mir kommst du damit nicht durch. Ich habe euch zusammen gesehen.“

„Und?“

„Ach, tu doch nicht so. Du machst dir etwas vor.“

„Er ist ein Freund“, sagte sie fest, aber sie fühlte sich unwohl dabei. Besonders nach Chris‘ Kommentar vor ein paar Tagen. Wenn Eden und Chris es vermuteten oder etwas bemerkt hatten, dann hatten es vielleicht auch andere. „Wie auch immer. Es geht hier nicht um mich. Es geht um dich. Und um Lily.“

„Lass Lily da raus.“

„Lily können wir nicht rauslassen, Eden. Du verlierst sie, wenn du dein Leben nicht in den Griff bekommst.“

Eden verkrampfte sich. Die Tür ging auf und Lily kam hereingeschlendert. Sie hatte von dem bissigen Wortwechsel nichts mitbekommen.

„Pack deine Sachen ein, Süße“, sagte Eden und wich dem Blick ihrer Schwester aus. „Wir müssen los.“
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päter am Nachmittag klopfte es wieder an der Tür. Beths Kopf fühlte sich endlich weniger vernebelt an. Eine bekannte Gestalt steckte den Kopf durch die Tür. „Wie geht es dir?“, fragte Nick und lächelte sie an.

„Ganz okay. Noch besser, wenn ich hier raus darf.“

„Fühlst du dich Besuchern gewachsen?“

„Natürlich, komm rein.“ Sie war überrascht, als Freeman hinter ihm auftauchte.

„Nun, Sie sehen schon viel besser aus“, sagte er unsicher. Das bezweifelte sie. Sie hatte sich ihr Gesicht im Spiegel angesehen, als die Krankenschwester sie geweckt hatte. Ihre Lippe war aufgeplatzt, ihr linkes Auge fast komplett zugeschwollen und die genähte Wunde auf ihrer Stirn sah aus wie ein umgedrehtes Lächeln. Sie hatte ihr gesagt, dass einige ihrer Prellungen sehr stark waren und es Wochen dauern würde, bis alles wieder verheilt war.

„Danke für den Besuch.“ Sie versuchte sich aufzusetzen und sie zogen sich die Stühle an das Bett. „Gibt es schon Neuigkeiten von Sara Swift?“, fragte sie.

„Es geht ihr gut“, sagte Nick. „Die Kugel am Arm hat glücklicherweise den Knochen verfehlt. Wir hoffen, dass sie später entlassen wird.“

„Das sind gute Neuigkeiten.“

„Das stimmt. Sie hat Sie sehr gelobt. Hat immer wieder erzählt, wie mutig Sie waren.“

Beth tat es mit einem Schulterzucken ab. „Sie war selbst ziemlich mutig. Was ist mit Monika?“

„Warren war gestern Abend bei ihr, nachdem die Nachricht überprüft war. Sie hat sich schon bei Sara gemeldet und sich nach ihr erkundigt. Die Frauen planen, sich nochmal zu treffen.“

„Wow.“ Ihre Miene verfinsterte sich. „Was ist mit Jagdeep Sidhu?“

„Noch auf der Intensivstation. Aber er ist stabil. Wir hoffen, dass er bald aus dem Koma aufwacht und wir ihn befragen können.“

Beth sah zu Freeman, dem das Unbehagen ins Gesicht geschrieben stand. „Wie ist die Lage in der Leitstelle, Sir?“

Freeman räusperte sich. „Gut. Sherwoods Anklage wurde auf Geldwäsche und Körperverletzung reduziert, aber wir haben ihn länger in Untersuchungshaft halten können und die Staatsanwaltschaft ist sich ziemlich sicher, dass er eine angemessene Haftstrafe bekommt.“

„Das sind gute Neuigkeiten.“

Er nickte. „Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Beth? Alle fragen nach Ihnen.“

„Es geht mir gut. Sie behalten mich nur zur Beobachtung hier. Ich bin bald wieder draußen.“

Seine Schultern entspannten sich, aber sie konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen. „Sie haben herausragende Arbeit geleistet, indem sie sich um die Familien gekümmert haben. Sergeant Geary hat mir von ihren Besuchen bei Monika in Northampton und in Cheshire berichtet. Das war ein guter Anfang und sicher eine Position, in der Sie später weitermachen sollten. Wir müssen nur an ihren Kommunikationsfähigkeiten arbeiten. Wenn Sie das nächste Mal die Leitstelle in einer Polizeiangelegenheit verlassen, egal, mit wem Sie reden oder wen Sie besuchen, dann geben Sie Bescheid, ja?“

Ihre aufgeplatzte Lippe ziepte beim Lächeln. „Sie lassen mich also bald wieder auf die Leute los?“

Freeman antwortete nicht. Er konnte nicht. Er war gezwungen, die Details ihrer nicht erklärten Verbindung zu Kyle Thompson weiterzureichen. Jetzt lag es bei der internen Revision. Sie mussten prüfen, dass sie nicht die Ermittlung beeinträchtigte. Er konnte ihr nichts zusichern, solange die interne Ermittlung nicht abgeschlossen war. „Wir sind alle sehr stolz auf Sie, Beth“, sagte er.

„Vielen Dank.“

Ein Handy klingelte. Freeman griff in seine Tasche, sah auf sein Handy und hielt es hoch. „Da muss ich rangehen.“ Er legte Beth eine Hand auf den Arm. „Wir sehen uns.“

„Wie geht es Eden?“, fragte Nick, als Freeman aus dem Raum war. „Chris hat darauf bestanden, zu ihr zu fahren und ihr von dem Vorfall gestern zu berichten.“

„Es geht ihr gut. Sie war vorhin hier.“ Beth fühlte sich unwohl. Edens Bemerkung über ihre Beziehung zu Nick ärgerte sie. Sie dachte, sie seien vorsichtig gewesen. Aber wenn Eden bemerkt hatte, dass da etwas war, wer hatte es noch bemerkt? Ihre Arbeitskollegen? Sie hatte schon die interne Revision am Hals. Sie wollte nicht noch mehr Gerüchte, die ihre Aufrichtigkeit und Integrität in Frage stellten.

Er lehnte sich zu ihr herüber und gab ihr einen leichten Kuss auf die aufgeplatzte Lippe. Die Geste war sanft und zärtlich. „Bist du sicher, dass es dir gut geht, Beth? Du hast mir einen ziemlichen Schrecken eingejagt.“ Zu ihrer Überraschung hatte er Tränen in den Augen.

„Es geht mir gut.“ Sie wich zurück und zupfte an ihrer Decke. „Ich glaube, wir sollten für eine Weile Abstand voneinander halten.“ Er sah sie entsetzt an. „Es tut mir leid, Nick. Aber ich würde das hier“, ihr Finger zeigte im Wechsel auf sie beide, „was auch immer das genau ist, gerne für uns behalten. Ich kann mir gerade nicht erlauben, dass das herauskommt.“

Nick sah zur Tür. „Mach dir keine Sorgen. Freeman hat keinen Schimmer.“

„Umso wichtiger, dass wir es etwas runterfahren.“

„Das verstehe ich nicht.“

„Sieh mal, ich habe schon die interne Revision am Hals. Es würde nicht gerade gut ankommen, wenn sie herausfinden, dass ich heimlich mit meinem Sergeant geschlafen habe.“

Sein Kiefermuskel verkrampfte sich. „Es ist kein Disziplinarverstoß, eine Beziehung zu einem Kollegen zu haben.“

„Es ist trotzdem kein guter Zeitpunkt dafür.“ Sie sah den Schmerz in seinem Blick. Sie wandte den Blick ab und starrte die Wand an. „Wir müssen eine Pause einlegen. Zumindest, bis das alles vorbei ist.“

Der Stuhl quietschte, als er aufstand. „Wenn du das so willst.“

Ihr Kopf war noch immer zur Wand gedreht, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht.
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as Staccato ihrer Absätze auf den Bodenfliesen hallte von den Wänden wider. Das schwarze, knielange Kleid der Frau betonte die Rundungen ihres schlanken Körpers.

Sara Swift bemerkte die Menschenansammlung in der Kirche kaum. Sie hatte die Kirche schon halb durchquert, als sie stehenblieb und über die Schulter einen Blick durch den Schleier ihres Huts warf. Sie wartete und hielt nach ihren Töchtern Ausschau. Zwei Mädchen in zusammenpassenden schwarz-beige gestreiften Kleider kamen herein. Die Röcke ihrer Kleider flatterten um ihre Beine, als sie zu ihrer Mutter aufschlossen. Die Jüngere ergriff die Hand ihrer Mutter und gemeinsam gingen sie weiter.

Sie blieben bei der ersten Reihe stehen, wo eine andere Frau stand und die Arme ausbreitete. Ihre dunklen Haare waren zum Zopf geflochten und Monika sah ruhig und entspannt aus. Sie war ein gutes Stück kleiner als Sara, hatte aber die gleiche elegante Haltung.

Beth rutschte unruhig auf der Kirchenbank umher. Sie hatte sich für eine der hinteren Reihen entschieden und die Holzbank, auf der sie saß, war kalt und gnadenlos hart. Sie beobachtete, wie Monika Sara in die Arme schloss. Die Umarmung war lang und innig. Als sie sich voneinander lösten, wechselten sie einen bedeutungsvollen Blick, dann reihten sich die Mädchen neben Oskar, der seinen kleinen Bruder Jakub auf dem Schoß hatte, ein. Als die Kinder auf ihren Plätzen saßen, nahmen Monika und Sara nebeneinander Platz.

Beth ließ den Blick schweifen. St Luke’s war eine kleine Kirche und wohl um 1100 für eine überschaubare Dorfgemeinde erbaut worden, bevor das Dorf Duston eingemeindet wurde. Die Kirche war jedoch nicht für den Ansturm von Trauernden an diesem Septembermorgen ausgelegt. Die Kirchenbänke füllten sich rasch und die später kommenden Gäste mussten hinten und in den Gängen stehen 
bleiben. Steinerne Statuen und Grabsteine zogen sich an den Wänden entlang. Durch die Buntglasfenster strömte ein kunterbuntes Farbspiel herein, sodass die Staubpartikel bunt in der Luft tanzten.

Es hatte Beth überrascht, wie detailliert Camerons Testament gewesen war. Er wollte eine traditionelle Bestattung mit Gottesdienst und er wollte auf dem Friedhof neben seinen Eltern begraben werden. Sie hatte ihn nie für einen religiösen Menschen gehalten, sein Lebensstil und seine Machenschaften hatten definitiv nicht darauf schließen lassen. Es würde heute jedoch keine Sargträger und keinen Sarg geben. Jagdeep Sidhu hatte den Mord zunächst gestanden, die Aussage jedoch wieder zurückgezogen. Er hatte nichts zu verlieren, also hatte er sich entschlossen, bei der Schießerei in Cheshire auf Notwehr zu plädieren. Er behauptete die Polizei habe ihn zum Schuldgeständnis in Camerons Fall genötigt. Nun musste Camerons Leichnam bis zum Gerichtsverfahren in der Leichenhalle aufbewahrt werden. Eine gesetzliche Besonderheit, falls die Verteidigung weitere Untersuchungen verlangte.

Drei Wochen waren seit dem Vorfall in Cheshire vergangen und der Albtraum war für beide Familien endlich vorüber. Beth war sich nicht sicher, ob es ihr Wunsch war, Freunden und Familie eine Möglichkeit zu geben, sich von Cameron zu verabschieden, oder eine Notwendigkeit für beide Frauen, um das Kapitel ihrer beider Leben hinter sich zu lassen, aber Sara und Monika hatten sich entschieden, trotzdem einen Gedenkgottesdienst zu arrangieren. Ihre Verbindung war merkwürdig. Sie beide hatten Camerons heldenhafte Eigenschaften betont. Er hatte sie aus misslichen Lagen geholt, ihnen schöne Häuser und Familien gegeben. Doch er hatte sie auch kontrolliert und isoliert.

Als Beth letzte Woche Sara besucht hatte, erwähnte sie nach Northampton ziehen zu wollen, um dichter bei Monika zu sein. Ihre Freundschaft zu Yvonne war unwiderruflich zerstört und Beth vermutete, dass es wenig gab, was sie sonst in Cheshire hielt. Sie beobachtete die beiden Frauen in der ersten Reihe. Sie hatten der Kinder zuliebe alle Streitigkeiten beigelegt und bauten nun aus den 
schlimmstmöglichen Umständen eine neue Beziehung auf. Hoffnung auf eine glücklichere Zukunft keimte auf.

Der Talar des Pfarrers schwang ihm um die Knöchel, als er auf Monika, Sara und die Kinder zuging und in aller Ruhe mit ihnen sprach, bevor er seinen Platz vorn einnahm.

Der Gottesdienst und die Loblieder ‚Jerusalem‘ und ‚Der Herr ist mein Hirte‘ kamen ihr unangebracht vor. Der Pfarrer sprach über Cameron, den guten Vater und raffinierten Geschäftsmann. Mit keinem Wort erwähnte er, was bei ihren Ermittlungen herausgekommen war: die Lügen, den hinterhältigen Hochstapler, der seine dreckigen Finger wer weiß wo überall im Spiel hatte. Beth war stets beeindruckt, wie sehr auf Beerdigungen Menschen gepriesen und selbst die scheußlichsten Charaktere in ein gutes Licht gerückten wurden.

Freeman stand feierlich neben ihr und sang unbeirrt jedes Lobeslied mit, obwohl er ganz klar kein musikalisches Gehör hatte. Er hatte sie in der letzten Woche auf der Arbeit kaum aus den Augen gelassen. Es verging kein Tag, an dem er nicht wie ein überfürsorglicher Vater nach ihr sah. Die Schuldgefühle wegen ihren Verletzungen standen ihm ins Gesicht geschrieben, ganz anders als Nick, der ihr aus dem Weg ging. Er verhielt sich professionell und gleichmütig. Wenn sie sich auf dem Flur begegneten, machte sich bei ihr Unbehagen breit. Gelegentlich spürte sie seinen Blick und die Trauer darin schmerzte. Es hatte ungezwungen zwischen ihnen sein sollen, eine Liebelei, ein bisschen Spaß, die Fortsetzung ihrer Freundschaft. Doch während dieser Pause merkte sie, wie sehr sie die Zeit mit ihm vermisste. Den Duft seines Aftershaves. Wie er ihr die Haare aus dem Gesicht strich, bevor er sie küsste und wie er auch über ihre schlechten Witze lachte. Seine Überraschungsbesuche. Die unregelmäßigen und nicht gerade geselligen Arbeitszeiten macht es einem schwer, Freundschaften außerhalb der Polizei aufrecht zu erhalten. In den letzten Monaten war Nick nicht nur Liebhaber, sondern genauso ein guter Freund gewesen und sie vermisste seine Nähe.

Fast jeden Tag rief Eden an oder schickte ihr SMS, aber sie klang nicht wie sonst. Sie war noch immer gekränkt, dass ihr Liebhaber etwas mit einem Mordfall zu tun hatte und verletzt, dass ihr Ex-Mann sie verpfiffen hatte. Traf sie sich noch mit Kyle? Sie stritt es ab, aber Beth war sich nicht sicher und hatte sich angewöhnt, auf dem Weg nach Hause abends bei Eden vorbeizufahren und zu sehen, ob Kyles Auto dort stand. Sie war um Lilys Willen an Eden gebunden, aber ihre Beziehung war angespannt und zurückhaltend.

Der Gottesdienst endete. Sara und Monika führten zusammen mit ihren Kindern die Prozession aus der Kirche. Draußen war die Luft kühl und klar. Beth beobachtete die beiden Frauen, die umherschwirrten und sich bei den Gästen bedankten, sich dann von Freeman verabschiedeten und zu ihren Autos gingen.

***

Später am Nachmittag schloss Beth die Tür hinter sich und lehnte sich gegen die Wand. Sie drückte den Rücken fest gegen den kalten Putz. Die letzte Stunde über hatte sie einem Sergeant und einem Inspector mit ihren unbewegten Mienen gegenübergessen und sie hatten ihr einen Schwall von Fragen entgegengefeuert. Wann haben Sie von der Beziehung ihrer Schwester mit Kyle Thompson erfahren? Wann haben Sie Kyle Thompson zuletzt gesehen? Wie viel Kontakt hatten Sie zueinander? Alles Fragen, die sie zuvor bereits gestellt hatten. Doch dieses Mal war es eine offizielle Befragung und ihre Antworten wurden aufgenommen. Es war drei Wochen her, dass sie mit Freeman über die mögliche Beeinträchtigung gesprochen hatte und vor einer Woche hatte sie nach dem Vorfall in Alderley Edge wieder angefangen zu arbeiten. Die interne Revision hatte sich an ihrer Verbindung zu einem verurteilten Kriminellen aufgehängt und so dürftig die Verbindung auch war, sie waren erpicht darauf, etwas zu finden.

Ihre Absätze klackerten auf der Treppe, als sie hinunterging. Die interne Revision war in der hintersten Ecke im ersten Stock des Wootton-Hall-Präsidiums. Sie stellte sich die spitzen Gesichter des 
Sergeants und des Inspectors vor, wie sie am Fenster standen und mit Habichtsaugen die Polizisten unten auf dem Hof beobachteten.

Unten im Flur zog es, dass Beths Jacke sich aufbauschte und sie zitterte. Sie war fast am Ausgang angekommen, als sie eine bekannte Gestalt sah. Sergeant Andrea Leary.

Unbehagen ergriff Beth. Ihre Verwicklung im Fall Swift und der Vorfall in Alderley Edge war das Hauptgesprächsthema seit ihrer Rückkehr und es war offensichtlich, dass Andrea Beths Erfolg in der Position, die sie als ihre betrachtete, missfiel.

Beth überlegte umzudrehen, aber dann würde sie zurück zur internen Revision gelangen.

Andrea verlangsamte den Schritt, als sie auf Beth zukam. „Hi Beth.“ Sie blickte auf und nickte ihr zu, doch das Gesicht war ausdruckslos und in ihrer Stimme schwang etwas Arglistiges mit. Andrea sah zur Treppe hinter Beth. „Wie ist es gelaufen?“

Beth antwortete nicht. Sie würde ihre Befragung nicht mit jemandem besprechen, der ihr erfolgreich aus dem Weg gegangen war, seitdem er wieder im Team war. Sie schob ihren Ärmel zurück und sah auf die Uhr. „Ich muss los.“

„Natürlich.“ Andrea machte einen Schritt zur Seite, ließ sie vorbei und ging die Treppe hinauf.

Beth sah sich nicht um. Kaum war sie aus der Tür und an der Ausfahrtsschranke vorbei, holte sie tief Luft und stapfte die Einfahrt hinauf. Als sie bei den Büros oben angekommen war, drehte sie sich um und genoss die Aussicht. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr inzwischen das Rauschen des Verkehrs und der Blick auf das Präsidium gefielen. All das machte ihren Arbeitsplatz aus. Der Hals schnürte sich ihr zu. Sie machte auf dem Absatz kehrt und erkannte hinten auf dem Parkplatz das vertraute Gesicht auf sie warten.

„Hallo, Fremde.“ Nick Geary lehnte an der Fahrertür ihres Minis, die 
Arme vor der Brust verschränkt. Er sah sie ernst an. „Wie ist es gelaufen?“

„Schwer zu sagen. Ich habe alle Fragen beantwortet. Noch einmal.“ Sie seufzte. „Sie gehen meine bisherigen Fälle durch. Es ist fast, als würden sie es darauf angelegen, etwas zu finden.“ In der Nähe ging eine Sirene. „Im Gehen habe ich Andrea getroffen.“

Nick zuckte mit den Schultern. „Sie befragen alle, die mit dem Fall Hawthorn zu tun hatten.“

„Aber sie hat doch gar nicht daran gearbeitet.“

„Sie ist jetzt wieder im Team und arbeitet die Opferschutzunterlagen für das Gericht auf. Sie werden überprüfen, dass alles seine Ordnung hat.“

Beth sah wieder die Einfahrt hinunter. Irgendetwas an der älteren Frau hatte sie verunsichert. Das letzte, was sie brauchte, war eine gekränkte Kollegin, die etwas sagte, wenn auch nur eine Randbemerkung, die für Zweifel sorgte.

„Bist du noch einsatzbereit?“ Nicks Frage riss sie aus den Gedanken.

„Ja, noch.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zum Himmel hinauf. „Was machst du hier, Nick?“

„Ich lade dich auf einen Drink ein.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist.“

Seine Mundwinkel zuckten. „Ich bin immer noch dein Sergeant. Das nennt man ‚sein Team unterstützen‘. Jetzt steig schon ein, Beth.“

Sie sah ihn einen Moment lang an, dann ging sie zu seinem Spider hinüber und stieg ein. „Ein Drink kann ja nicht schaden, oder?“
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Ein grausames Psychospiel aus der Vergangenheit sucht dich heim …


Der fesselnde Thriller für Fans von Jilliane Hoffman


Die siebzehnjährige Tamara wird in einem Waldstück von einem maskierten Mann vergewaltigt und kann nur knapp entkommen, bevor er sie töten will. Obwohl der Unbekannte danach noch ein weiteres Mädchen missbraucht und ermordet, wird er nie gefasst. Völlig traumatisiert nimmt sich Tamara das Leben.

Einundzwanzig Jahre später ist Psychologin Lorena das Ebenbild 
ihrer älteren Schwester Tamara. Als sie eine flüsternde Audiobotschaft bekommt, läuft es ihr eiskalt den Rücken runter: Es ist der Mörder von damals. Und er ist hinter Lorena her. Zusammen mit einem ihrer Patienten, dem gutaussenden Polizisten Domenico, beginnt Lorena tief in ihrer Vergangenheit zu graben und merkt schon bald, dass der psychopathische Killer näher ist als sie denkt …

Neugierig geworden?

Wir wünschen dir viel Spaß bei der Leseprobe!

​***​

Leseprobe

Prolog

Tonezza del Cimone, 23. Februar 1999



T

amara wartete geduldig, bis die Schulglocke anschlug und Schüler sämtlicher Altersklassen lärmend aus dem Schulgebäude stürmten. Darunter auch Lorena, ihre jüngere, neunjährige Schwester.

„Mama!“, rief das Mädchen, als sie ihre Mutter am Wagen entdeckte. Ungestüm rannte Lorena ihr entgegen und warf sich in ihre Arme.

„Hallo, meine Kleine!“ Maria strich ihrer Tochter zärtlich über das lange, blonde Haar und küsste ihre Stirn. „Hattest du einen tollen Tag?“

„Ja!“

Währenddessen schlenderte Tamara inmitten des Tumults mit ihrer Klassenkameradin über das Schulgelände.

„Dieser Antonio ist sowas von ekelhaft. Hast du seine vielen Pickel gesehen?“, meinte Claudia und zückte ein Päckchen Zigaretten aus ihrer Handtasche.

Tamara lächelte, während sie sich eine Strähne ihres strohblonden Haars hinters Ohr strich. Es war so hell wie das ihrer kleinen 
Schwester und auch genauso lang, denn ihnen beiden reichte ihre Mähne bis knapp zur Taille. Leuchtend hellblaue Augen, ein makelloses Gesicht und eine spitze Nase waren nur einige ihrer Gemeinsamkeiten.

Claudia zündete sich einen Glimmstängel an und blickte ihrer Freundin entgegen. „Wer bringt Laura eigentlich die Schulaufgaben?“

„Das mache ich“, antwortete Tamara und winkte dabei kurz mit einer dünnen Arbeitsmappe umher.

„Seinen siebzehnten Geburtstag zu Hause zu verbringen, muss echt ätzend sein.“

„Grippe fragt eben nicht nach Geburtstagen.“

„Ja, leider. Sehen wir uns später?“

„Klar, ich ruf dich an!“, entgegnete Tamara, worauf sich der Weg der Freundinnen trennte.

Maria hatte am Bordstein geparkt, wo sie bereits mit Lorena auf sie wartete. Für gewöhnlich fuhren Tamara und ihre Schwester nach dem Schulunterricht gemeinsam mit ihrer Mutter nach Hause. Doch nicht heute, wie Tamara sogleich berichtete: „Ich muss Laura unsere Hausaufgaben vorbeibringen. Fahrt ihr schon mal. Ich nehme den Waldweg zu ihr. Wir sehen uns also in einer halben Stunde, okay?“

„Ach so, na schön. Soll ich deinen Rucksack mitnehmen?“, fragte Maria. Tamara nickte und entledigte sich ihrer Schultasche, anschließend winkte sie den beiden zum Abschied kurz zu und überquerte die Straße.

Als sie gleich darauf den kieselsteinernen Weg am Waldrand betrat, vernahm sie hinter sich, wie ihre Mutter den Motor des Wagens startete.

Nicht ahnend, dass sie bereits beobachtet wurde.

Ganz nah.

Hinter einem der Baumstämme, wo finstere Augen ihren Blick durch Laub und Geäst bahnten. Es waren die Augen eines menschgewordenen Raubtiers. Augen, die nur darauf warteten, eine Gelegenheit zu wittern. Eine Gelegenheit, um endlich zuzuschlagen. Denn er hatte sie schon länger belauert. Tage. Wochen. Er hatte sich schon beinahe dazu entschlossen, jemand anders zu erwählen, da sie immer wieder in den verdammten
 Wagen ihrer Mutter gestiegen war.

Mit jedem Tag war er der Tatsache ein wenig näher gerückt, dass er sich wohl oder übel damit abfinden und sich nach Ersatz umsehen musste. Aber das wollte er nicht. Er wollte sie
. Alles andere war inakzeptabel. Jedes andere Mädchen wäre bloß ein Lückenbüßer gewesen.

Denn er war ihr schon seit Langem verfallen. Keine war wie sie. So unschuldig, so freundlich. So wunderschön. Ihr helles, blondes Haar schimmerte stets in der Sonne und ließ ihn immer wieder erstarren – sie war engelsgleich.

Aufgeregt ballte er seine Faust um den Griff des scharf gezahnten Armeemessers, während er die andere Hand unbewusst an seinen Schritt legte und spürte, wie das Blut in seinem Glied pulsierte. Endlich war es so weit. Der Moment war tatsächlich gekommen! Das war die
 Gelegenheit zuzuschlagen. Hier und jetzt. Er konnte es kaum glauben.

Er hasste den Geruch des Waldes, der Nadelbäume und der feuchten Erde. Er war ihn inzwischen leid. Doch schon bald würde er sich am süßen Duft ihrer hellgoldenen Haarpracht ergötzen. Und sich an ihrer Unschuld weiden. Die Vorfreude wurde von Sekunde zu Sekunde unerträglicher. Ja, heute war der Tag – sein
 Tag.

Während Tamara den Weg entlang marschierte, waren die Stimmen und Geräusche am Schulkomplex bereits im Hintergrund verklungen. Rings um sie erstreckte sich nichts weiter als das weite Dickicht des Nadelwaldes. Ab und an war das Rascheln eines Eichhörnchens in einer der vielen Baumkronen zu vernehmen. Ansonsten war es still. Beinahe zu still. Als wüsste der Wald, dass das Raubtier auf der Pirsch war, worauf alles Leben den Atem anhielt.

Doch dann ein Knistern.

Noch eines.

Schneller.

Näher.

Einen kurzen Augenblick später vernahm sie das dumpfe Geräusch eines Schlages gegen ihren Hinterkopf, worauf ein bohrender Schmerz ihren Schädel durchfuhr.

Dann brach sie zusammen.

Als Tamara die Augen öffnete, fühlten sich ihre Lider schwerfällig an. Benommen blickte sie umher. Anscheinend befand sie sich irgendwo in der Mitte des Waldes. Ihr Schädel brummte und es war, als lasteten unzählige Gewichte auf ihm. In ihren Zehen- und Fingerspitzen verspürte sie ein piksendes Kribbeln, während sich ihr Körper schlaff und gelähmt anfühlte.

Sie schmeckte den salzigen Geschmack seiner Haut auf ihren Lippen. Die Hand, die er ihr gegen den Mund presste, war verschwitzt und roch nach Baumrinde. Sein Gewicht lastete auf ihrem Körper und sie bekam kaum noch Luft. Jeder Versuch zu schreien war vergebens; auch ohne seine schmutzige Hand auf ihren Lippen hätte sie kaum mehr als ein Röcheln hervorgebracht.

Harte Stöße durchfuhren ihren Körper, während sie das Knacksen von Zweigen unter ihrem nackten Rücken spürte. Spitze Tannennadeln bohrten sich in ihre Haut, aber das war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den sie im Unterleib verspürte.

Durch die Löcher der schwarzen Skimaske verfolgten seine Augen die Regungen ihres Gesichts.

Stille.

Es dauerte einige Sekunden bis sie vollends realisierte, was geschah. Sie wollte sich wehren, doch mit seiner anderen Hand umklammerte er ihre schlanken Handgelenke, um sie im Zaum zu halten. Tamara zappelte, versuchte sich zu winden, aber schnell begriff sie, dass sie keine Chance hatte. Sein schwerer, harter Körper erdrückte sie beinahe und ließ so gut wie keine Bewegung zu.

Tränen perlten ihr unaufhaltsam übers Gesicht, bis in den Nacken und mündeten schließlich auf den knisternden Nadeln des Waldbodens. Sein strenger Mundgeruch strömte hinter der Maske hervor und bohrte sich in ihre Nasenhöhlen. Noch nie hatte sie einen solch abscheulichen Geruch wahrgenommen.

Wer wusste schon, wie lange er sich bereits an ihr vergriff. Ein letzter kräftiger Stoß, dann war er fertig. Er würgte ein tiefes Stöhnen aus seiner Kehle und wieder roch sie diesen bestialischen Gestank. Höllische Schmerzen arbeiteten sich ihre Hüfte aufwärts durch ihre Eingeweide. Er hielt kurz inne, während sich ihr Körper verkrampfte. Dann richtete er sich auf, schloss den Reißverschluss seiner Jeans und holte das Armeemesser hinter sich hervor.

Sie beobachtete, wie er vor ihr damit herumfuchtelte, wahrscheinlich, um ihr noch mehr Angst einzuflößen. Sie erstarrte kurzzeitig. Wird er mich nun töten? Ist dies das Ende? Vielleicht wäre das sogar besser so
, meinte eine leise Stimme in Tamaras Innerem. Doch für einen Bruchteil einer Sekunde meldete sich ebenfalls ihr Überlebensinstinkt zu Wort. Kurz darauf bündelte sie ihre gesamte noch verbleibende Kraft und verpasste ihm einen Tritt 
in die Genitalien.

Augenblicklich sprang sie auf und rannte davon. Indes ertönte aus dem Hintergrund ein gequälter, gellender Schrei, der wie der Nachtruf eines Wolfes klang. Ihr Unterleib schmerzte, ihre Beine schmerzten – alles schmerzte. Sie schaffte es kaum, sich aufrecht zu halten, doch ein immenser Adrenalinschub bescherte ihr Kraft.

Hinter sich vernahm sie seine eiligen Schritte, wie er sich mühevoll durch das Dickicht kämpfte. Näher und näher. Bald würde er sie einholen. Sie schrie und weinte, was jedoch nur einem Krächzen nahe kam, lief dabei aber immer weiter.

Plötzlich vernahm sie das Geräusch eines Fahrzeugs, dicht vor ihr. Dort muss eine Straße sein!
 Die Bäume versperrten ihr die Sicht, doch je weiter sie lief, umso deutlicher konnte sie es hören. Dann endete der Wald und sie erreichte einen Graben. Als stünde sie am Rande einer Klippe, erblickte sie einige Meter unter sich das Bild einer verlassenen Landstraße. Aber wo ist das Fahrzeug?


Hinter einer Kurve erschien plötzlich ein rostiger, alter Pick-up. Erleichtert atmete sie auf und kämpfte sich augenblicklich Meter für Meter durch das Dickicht wilder Sträucher und Buschwerke den Abhang hinab. Unten angekommen, schrie Tamara aus Leibeskräften nach Hilfe und stellte sich mit erhobenen Händen dem Geländewagen in die Quere.

Aus der Ferne ertönten Bremslaute und er hörte ihre verzweifelten Schreie. Er hielt inne und verschnaufte. Wut stieg in ihm auf. Er wollte sie nicht töten, im Gegenteil. Er wollte sie mitnehmen in sein geheimes Versteck. Sich um sie kümmern. Sie für immer bei sich behalten. Er hatte sich auch erst dort an ihr vergreifen wollen. Doch es hatte ihn überkommen. Er hatte so lange auf sie gewartet. Diesen Moment so lange ersehnt, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte.

Jetzt aber war seine Chance dahin. Von nun an würde sie sich verbarrikadieren und mit Sicherheit für lange Zeit das Haus nicht mehr verlassen. Polizei, Eltern oder Verwandte wären ständig bei ihr. Sie sich noch einmal zu greifen, wäre riskant. Die Gefahr, dass er gefasst würde, wäre zu hoch.

Er hätte sie so gerne noch öfter gehabt. Das Verlangen nach ihr war immens. Denn sie war alles, wonach er immer gesucht hatte. Sie hatte ihn in seinen Träumen verfolgt, seinen Gedanken. Rund um die Uhr. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es bei einer einmaligen Sache bleiben würde.

Somit würde er wohl oder übel nicht drumherum kommen, sich Ersatz zu suchen, das war ihm völlig klar. Und er freute sich bereits darauf. Obgleich ihm jede andere nichts bedeuten würde. Auch würde er keine von ihnen in sein Versteck bringen. Sie waren es nicht wert. Keine von ihnen. Es würde ihm nicht schwerfallen sich unverzüglich wieder von ihnen zu trennen. Sie zu töten. Denn keine war wie sie
.

Er vernahm Türknallen und anschließende Schleiflaute, als der Wagen offenbar mit hoher Geschwindigkeit davonbrauste. Entmutigt blickte er einige Momente lang zu Boden.

Schließlich trat er verbittert den Rückzug an.

Kapitel 1

Mailand, 06. April, heute



A

ls sie eintraten, hatten sie die finstere Gasse hinter sich gelassen. Den dampfenden Rauch, der sich über den Kanaldeckeln verteilte und langsam in der Atmosphäre auflöste. Den Geruch nach Urin und Fäulnis.

Aber hier drin roch es keinen Deut besser. Schlimmer noch, es lag sogar eine Note Ammoniak in der Luft. Domenico hatte die Nase 
gestrichen voll. Er wollte nicht mehr. Er war Ende dreißig und hatte die letzten zehn Jahre nichts anderes getan, als verdeckt zu ermitteln. In zwei Fällen hatte er mehrere Jahre damit verbracht, sich zum inneren Kreis jener Organisationen vorzuarbeiten, deren Existenz sie beenden wollten. Prostitution und Menschenhandel waren sein Spezialgebiet. Er hatte getrunken, makabre Mutproben bestehen müssen und Drogen genommen, wenn es sein musste. Letzteres hatte er jedoch nur im Notfall über sich gebracht. Um nicht aufzufliegen. Den Schein zu wahren.

Er war diszipliniert und hatte niemals so enden wollen wie manch einer seiner Kollegen. Nämlich in einer Entzugsanstalt. Nervlich am Boden, körperlich ausgelaugt und kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Ohne zu wissen, auf welcher Seite sie standen. Ohne zu wissen, wer sie waren. Beinahe schon selbst zum Kriminellen geworden. Es waren Männer, die auf einem dunklen, langen Pfad ihre Seele verloren hatten.

Niemals wollte Domenico so sein. Er wusste, dass er damit etwas Bestimmtes über Bord werfen würde. Nämlich seine Motivation. Das, was ihn tief in seinem Inneren dazu gedrängt hatte, auf genau diesen Beruf hinzuarbeiten. Er wusste, dass all die Mühe dann umsonst gewesen wäre. Ebenso wie der ganze Fall und die gesamte Operation – alles wäre zunichte. Ohne Sinn.

Er hatte nie etwas anderes sein wollen, denn nur so konnte man zum Kern vordringen. Es war seine Bestimmung. Allerdings hatte mittlerweile selbst er eine Pause nötig. An seinem dritten und aktuellen Fall arbeitete er bereits seit über einem Jahr. Er infiltrierte eine Gruppe möglicher Kindesentführer, hatte aber bisher keinerlei Beweise, Geständnisse oder belastendes Material vorzuweisen.

Die Ermittlung war aufgrund besonderer Indizien ins Leben gerufen worden. Der Ursprung jener Indizien waren Gerüchte, welche in der gesellschaftlichen Oberschicht ihre Kreise zogen. Es handelte sich dabei um die oberste Riege der Gesellschaft, von superreichen Geschäftsmännern bis hin zu einflussreichen Personen des 
öffentlichen Lebens, sprich ansässige Filmstars und Sänger, sowie deren Hintermänner wie Produzenten oder Manager.

Die Rede war von einem kuriosen, neuen Angebot. Eine bestimmte Gruppierung bot ein exklusives Arrangement, welches Treffen mit unter zehnjährigen Mädchen und Jungen garantierte. Neu daran war, dass es sich anscheinend um einheimische Kinder handelte. Für gewöhnlich wurde die Nachfrage mit Minderjährigen aus dem Ausland gestillt, hierbei handelte es sich jedoch um einen völlig neuen Markt mit dem Slogan: Garantiert inländisch
.

Tatsächlich hatte sich nach anfänglichen Recherchen herausgestellt, dass in den Armenvierteln der Stadt und Umgebung eine enorme Dunkelziffer nicht angezeigter Kindesentführungen existierte. Dies war darauf zurückzuführen, dass sich einige verarmte Haushalte, sprich arbeitslose, zugleich meist drogenabhängige Eltern offenkundig einen Dreck um das Verschwinden ihrer Kinder scherten – wahrscheinlich hatte man explizit nach solchen Familien Ausschau gehalten. Andere wiederum verkauften ihre Nachkommen sogar für ein paar Euro oder den nächsten Schuss. Und das alles im eigenen Land
, schoss es Domenico immer wieder durch sein Gemüt.

Das Resultat seiner Nachforschungen hatte ihn entrüstet, angewidert und anfangs sogar völlig aus dem Konzept gebracht. Es hatte einige Zeit in Anspruch genommen, bis er sich wieder mit klarem Kopf seiner Aufgabe hatte widmen können. Sich darauf besonnen hatte, weshalb er all das tat. Nämlich um solche Missstände aufzudecken und die Verantwortlichen sowie jegliche Mittäter dingfest zu machen. Das war es, was er wollte und genau das war es, weshalb er diesen Job verrichtete.

Inzwischen war er so weit vorgedrungen, dass er Kontakt mit einem der Untermänner jener Gruppierung pflegte. Mutmaßlich war der Kopf der Organisation ein Mann namens Santano, Spitzname il Magistrato – der Magistrat
. Der Name war während seiner Untersuchung öfter gefallen.

Begonnen hatte Domenico seine Ermittlungen in schäbigen 
Etablissements jeglicher Art, welche inoffiziell der hiesigen Mafia zuzuordnen waren. Dazu gehörten dubiose Bars, Wettgeschäftsstellen sowie illegale Untergrundmärkte. Seine vorübergehende Identität war die eines kroatischen Zuwanderers mit ellenlangem Vorstrafenregister, die bis ins kleinste Detail authentisch wirkte.

Er hatte sich vorbei an Handlangern, dessen Vertrauen er sich erschlichen hatte, über Kuriere, bis knapp an die Hierarchiespitze des kriminellen Zirkels vorgearbeitet. Und nun stand er da, in einem finsteren Untergeschoss, während ihm fauliger, modriger Gestank in die Nase stieg.

Pepe, Spitzname Peperoncino
 schloss hinter ihnen die rostige Stahltür, worauf diese mit einem lauten Rumsen ins Schloss fiel, sodass Domenico flüchtig zusammenzuckte. Anschließend betätigte Pepe den Lichtschalter und blickte in Domenicos Richtung. „Ich bin froh, dass Santano endlich das Okay gegeben hat, dich heute zum ersten Mal mitzunehmen. Ich habe hier einen verlässlichen Mann dringend nötig – ‘nen Typen wie dich. Außerdem gibt’s für heute eine dringende Anfrage, du musst mir also helfen.“

Domenico hasste Pepes Geruch und den Anblick seiner faulen Zähne, jedes Mal wenn er den Mund aufmachte. Er war von mittelgroßer Statur, seine Kleidung verwaschen und seine Fingernägel schmutzig.

„Und das hier ist unser Hauptprodukt“, fügte Pepe hinzu und wandte sich mit einer demonstrierenden Geste um, als stünde er in der Manege eines Zirkus.

Domenico eröffnete sich das Bild eines weiten Kellergewölbes. An den Wänden rings um sie lagen scharenweise vermoderte Matratzen am Boden. Auf ihnen ruhten die regungslosen Körper einer Vielzahl an Kindern. Keines von ihnen schien älter als zehn Jahre alt zu sein. Ihre Körper waren in erbärmlichem Zustand und ihre schmutzigen Klamotten hatten sich mittlerweile völlig verfärbt.

Beinahe hätte Domenico gewürgt, doch er unterdrückte es 
rechtzeitig und schaffte es, trotz all seiner inneren Widerstände, Haltung zu wahren. Ein Kind saß im Schneidersitz aufrecht und blickte starr ins Leere. Es war ein Mädchen. Ihr zerzaustes, kohlschwarzes Haar reichte ihr bis an die Hüfte. Besonders auffallend waren die großen, hellbraunen Augen ihres bildhübschen Gesichts. Augen, die so unendlich tief waren, dass es sicherlich jedem Betrachter schwerfiel, nicht in ihnen zu versinken. Dennoch waren es die Augen einer leblosen Hülle. Bewegungslos saß sie da wie die Statue eines vergangenen Jahrhunderts. Es machte sogar den Eindruck, als schließe sie niemals ihre Lider.

„Und das, mein Lieber“, sagte Pepe, zeigte dabei auf das Mädchen und trat an den Rand der löchrigen Matratze, „ist unsere Hauptattraktion.“

Domenico folgte Pepe und hatte dabei alle Mühe, sich seine Erschütterung nicht anmerken zu lassen. Doch seine Fassade begann bereits zu bröckeln. Er spürte es tief in sich.

Das Mädchen war kaum älter als neun. Ihre verwahrloste Gestalt löste Zorn in ihm aus, wobei ihn der Anblick ihres entseelten Gesichts zutiefst ergriff. Denn dieses unschuldige, wunderschöne Gesicht bewies sich in ihrer Situation mit Sicherheit nicht als Vorteil. Im Gegenteil, wahrscheinlich war sie genau darum das meistbegehrteste Objekt in diesem Raum. Wie viele haben sich bereits aufgrund dieses wunderhübschen Antlitzes an ihr vergangen?
, fragte sich Domenico erschüttert. Wie viele bloß?
 Sie stellte die personifizierte Sehnsucht eines jeden pädophilen Triebtäters dar. Für all jene war sie offenkundig der fleischgewordene Traum im Engelsgewand.

„Ist sie sediert?“, wollte Domenico wissen, nachdem er die Frage zuvor mehrere Male im Geiste wiederholt hatte, um sie so trocken wie nur irgend möglich zu stellen. Denn inzwischen konnte er sich kaum noch beherrschen. Der Zug, ein beeindruckendes Schauspiel abzuliefern, war bereits abgefahren. Alles, was noch in seiner Macht stand, war, seiner Stimme Klanglosigkeit zu verleihen. Mehr war 
nicht drin.

„Das sind sie alle“, antwortete Pepe gleichgültig. „Sie stehen unter Heroin. Sonst gäb’s bloß Quengelei.“ Er drehte sich zu Domenico um und beobachtete, wie dieser reglos das Mädchen anstarrte.

„Ja, ich versteh schon“, fuhr Pepe fort und wandte sich ebenfalls wieder dem zarten Geschöpf zu. „Beeindruckend die Kleine, nicht wahr?“

Dann beugte er sich zu ihr und musterte sie von oben bis unten, als sei sie eine Skulptur. Ihr leerer Blick blieb unverändert. Dabei sprach Pepe gelassen und langsam weiter, so als führe er eine Präsentation vor: „Ich sag dir eins: Das Ding hier ist ein absoluter Profi. Die Kleine hat schon öfter gevögelt als du, ich und all unsre Freunde zusammen und das auf jede nur erdenkliche Weise. Ihre Kunden sind irgendwelche reichen Drecksäcke, die das unbändige Verlangen danach haben, die Muschi eines Kindes zu lecken, das wahrscheinlich halb so alt ist wie ihre eigenen Töchter. Kranker Scheiß. Falls du auch drauf stehst, kannst du sie ausprobieren – na ja, das heißt, solange das noch möglich ist.“

Domenico begann zu schlucken. Schon nach dem ersten Satz des Vortrags waren Pepes Worte in seinem Gehirn verschwommen und ein unausstehliches Summen brannte sich in sein Gehör. Seine Auffassungsgabe war inzwischen auf null gesunken und er spürte, wie er unausweichlich zu zittern begann. Eine unbeschreibliche Hitze breitete sich in ihm aus, worauf eine einsame Schweißperle sein Gesicht hinabtropfte.

„Was meinst du damit?“, fragte er. Es hörte sich bloß an wie ein gebrochenes Flüstern, zu mehr war er nicht imstande.

„Na, ist doch klar.“ Pepe blickte zu ihm auf. „Ihre besten Zeiten hat sie hinter sich. In Kürze ist sie zu alt für ihre Zielgruppe – wenn es nicht schon so weit ist.“

„Was heißt das?“

Pepe näherte sich ihm und sah ihm scharf in die Augen. „Na, du weißt ja: Dreck ist nutzlos. Und darum kommt Dreck für gewöhnlich auf den Müll, nicht wahr?“

Ein weiteres Mal drohte Domenicos Abendessen, sich durch die Speiseröhre hochzuarbeiten. Inzwischen war sein gesamtes Gesicht schweißgebadet, während sich seine Beine taub anfühlten. Er fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren, wobei diese unglaubliche Hitze ihn allmählich an den Rand der Verzweiflung trieb.

Plötzlich musterte Pepe Domenicos Gesichtszüge und sah ihn fragend an. Mit Sicherheit kommt ihm mein Verhalten bereits verdächtig vor
, dachte Domenico. Mein Benehmen fordert es ja geradezu heraus
. Mist!


Pepe wollte gerade etwas sagen, als sich die angestauten Emotionen in Domenicos Innerem schließlich bündelten. Entrüstung, Wut, Mitleid, Verzweiflung – sie alle fraßen sich durch sein Nervenkostüm und endeten in einer Explosion. Im selben Moment hatte Domenico bereits eine blitzschnelle Handbewegung ausgeführt, welche Pepe den Kehlkopf zertrümmerte.

Mit beiden Händen fuhr sich dieser an den Hals. Er keuchte und rang nach Luft. Der fragende Blick weitete sich nun zu einem erschrockenen Zerrbild, das um sein Leben fürchtete. Schließlich sank er langsam auf die Knie. Domenico verfolgte, wie sich Pepes angsterfüllte Gesichtszüge wandelten, während seiner Luftröhre rasselnde Geräusche entwichen. Plötzlich glitt eine von Pepes zitternden Händen seinen Körper hinab und vergrub sich unter der löchrigen Jeansjacke. Wie Domenico erkannte, verbarg sich hinter dem Jackensaum ein Pistolenholster.

Während Peperoncino seine Waffe hervorzog, zückte Domenico bereits eine Beretta 9mm
 aus seinem Hosenbund und drückte ab.

Ein lauter Knall.

Aus einer Schusswunde auf Pepes Stirn quoll Blut. Dann sackte sein 
Körper leblos zu Boden.

Stille breitete sich aus.

Diese hielt jedoch nur einen Augenblick an. Denn plötzlich ertönte am anderen Ende des Raumes das Geräusch einer Tür, die von einer Wache gewaltsam aufgestoßen wurde. Mit einer halbautomatischen Handfeuerwaffe in der Hand sah sich der Mann um und erblickte Pepes Leiche. Anschließend blickte er zu Domenico auf. Für den Bruchteil einer Sekunde beobachtete Domenico, wie der Mann versuchte, die Situation zu analysieren. Schließlich begriff der Wachmann und setzte zum Schuss an. Domenico war schneller und eliminierte ihn durch einen Treffer in die Brust.

Im selben Moment hörte Domenico Schritte aus einer anderen Richtung. Er blickte sich um und erkannte den Schatten einer weiteren Person, die hinter einem offenen Durchgang zum Vorschein kam. Sofort ging er hinter einem der schlampig verputzten Pfeiler in Deckung. Gleich darauf hallte ein ohrenbetäubender Kugelhagel durch das Gewölbe. Der Mörtel platzte aus der Säule, während sich darüber ein Netz aus Einschusslöchern flocht. Ein Projektil verfehlte nur um Haaresbreite eines der am Boden liegenden Kinder.

Irgendwann verstummten die Schusslaute und Domenico vernahm ein klackendes Geräusch. Der Mann muss nachladen!
 Augenblicklich hechtete Domenico hinter dem Pfeiler hervor und setzte den Wächter durch einen gezielten Kopfschuss außer Gefecht. Das Blut, das aus seinem aufgeplatzten Schädel sprudelte, verteilte sich blitzartig über das Gemäuer.

Dann ging der Mann zu Boden.

Wieder herrschte Stille.

Der Geruch von verbranntem Schießpulver lag in der Luft, während sich der Rauch des Gefechts langsam in der Atmosphäre auflöste.

Domenico ließ seine Waffe sinken und starrte benommen vor sich hin. 
Was habe ich da bloß getan? Wie konnte es nur dermaßen mit mir durchgehen?
, fragte er sich verbittert. Es war das erste Mal, dass er die Kontrolle verloren hatte. Auch wenn es nie wieder geschehen würde; selbst zu diesem einzigen Mal
 hätte es niemals kommen dürfen, das wusste er. Und er wusste auch, dass dies mit Sicherheit sein letzter Undercovereinsatz sein würde. Denn er war ausgelaugt. Was hier geschehen war, war der Beweis dafür.

Er war niemals korrupt gewesen, hatte niemals die Regeln verletzt und stets die Vorschriften beachtet. Doch das alles hätte von nun an keinen Bestand mehr. Denn nun war er genau das, was er nie sein wollte: nämlich ein dreckiger Cop.

Obwohl Pepe seine Waffe auf ihn gerichtet und ihn hatte töten wollen, war es dennoch Domenico gewesen, der diese blutige Lawine losgetreten hatte. Der Schlag gegen seinen Kehlkopf war der Auslöser gewesen. Der Ursprung. Womit einzig und allein Domenico derjenige war, der angefangen hatte. Wenn auch ungewollt.

Trotzdem würde nun eine interne Untersuchung eingeleitet werden. Es war die übliche Vorgehensweise nach einem Schusswechsel mit Todesfolge. Darin sollte geklärt werden, ob sein Leben vor der Eskalation bedroht worden war, ob ein Schussgefecht als einziger Ausweg galt und er vorschriftsmäßig gehandelt hatte. Da Ersteres nicht der Fall war, waren alle weiteren Punkte hinfällig.

Ihm war klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte die Beherrschung verloren. Vollkommen. Und nun würde er den Preis dafür bezahlen müssen. Seinen Dienstausweis, seine Karriere – nun wäre er wahrscheinlich alles los. Würde man ihn nicht freisprechen, so wären seine ehrenhaften Ideale belanglos. Zudem würde er ins Gefängnis wandern. Zu all jenen, die er einst verhaftet hatte.

Wie er es auch drehte und wendete; seine makellose Laufbahn hatte soeben sein Ende gefunden. Hier in diesen finsteren Gemäuern. Seine Tage als korrekter Ordnungshüter waren gezählt.


Vielleicht war es auch gut so
, blitzte es ihm durch den Kopf. Denn er 
war müde.

Es sei denn, er würde sich etwas einfallen lassen. Möglicherweise seine Aussage etwas verdrehen und hier und da am Tatort etwas verändern.

Doch er fürchtete, auch dann würde ihn auf ewig ein schlechtes Gewissen heimsuchen.

Daher lag es nun daran, überlegt abzuwägen und seine Situation genauestens zu durchleuchten. Denn jetzt musste er eine Entscheidung treffen.

​***​


Hat dir die Leseprobe gefallen? Hier geht's zum ganzen Buch:


https://www.digitalpublishers.de/romane/maedchenseelen-thriller-ebook



Mehr packende Thriller


[image: ]




Gefährliches Vertrauen

Cornelia Härtl

E-Book-ISBN: 978-3-96817-124-1

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-180-7

Ein gefährliches Netz aus Lügen, Gewalt und Macht

Der atemberaubende Krimi für Fans von Mark Franley

Als Lena Borowski einen Anruf ihrer alten Schulfreundin bekommt, die sie bittet nach ihrer wie vom Erdboden verschwundenen Schwägerin zu suchen, kommt ihr die Abwechslung gerade recht. Seit Lena vom Jugendamt in einen sozialen Brennpunkt versetzt wurde, hat die Sozialarbeiterin das tägliche Leid von vernachlässigten Kindern und verprügelten Frauen unmittelbar und ständig vor Augen. Lena begibt sich auf Spurensuche nach der Verschwundenen. Im Laufe ihrer Nachforschungen wird sie 
dabei immer tiefer in die Rotlicht- und SM-Szene hineingezogen und lernt die dunklen Seiten Frankfurts kennen. Als die Leiche einer offenkundig bei SM-Spielen getöteten Frau auftaucht, befürchtet Lena das Schlimmste. Und plötzlich befindet sie sich in einem Netz aus Gewalt und Kontrolle, aus dem es für eine junge Frau scheinbar kein Entrinnen gibt …


Mehr Infos hier
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So dunkel die Gier

Elaine Viets

E-Book-ISBN: 978-3-96817-307-8


Nur ein Moment, der dein ganzes Leben verändert …


Der beklemmende Roman für Fans von Elizabeth George


Als ein Teenager bei einem schrecklichen Autounfall ums Leben kommt, ist die Mordermittlerin Angela Richman eine der ersten am Tatort. Doch kaum hat sie sich in die Ermittlungen vertieft, erleidet sie mehrere Schlaganfälle hintereinander. Vom ansässigen 
Neurologen Dr. Gravois fehldiagnostiziert und vom unbeholfenen, aber brillanten Neurochirurgen Dr. Jeb Travis Tritt geheilt, steht Angela vor einer schwierigen Genesung. Dann wird Dr. Gravois ermordet und ausgerechnet ihr Retter Dr. Tritt ist der Hauptverdächtige in dem Fall. Angela glaubt an Dr. Tritts Unschuld, aber kann sie ihren Instinkten vertrauen?


Mehr Infos hier
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Das Blut der Unschuldigen

Sebastian Thiel

E-Book-ISBN: 978-3-96817-071-8

Taschenbuch-ISBN: 978-3-96817-177-7


Sie suchen die Wahrheit und finden menschliche Abgründe …


Der fesselnde Thriller für Fans von Catherine Shepherd


Für Victoria Lescale ist die Novizität in der Klosterschule endgültig beendet. Zu unkonventionell ist ihre Art, zu sehr eckt sie mit der 
Oberin an.Doch der Tod ihrer Zimmergenossin Fayola, auf den kalten Stufen der Abtei, verlängert ihren Aufenthalt auf grausame Weise. Die Polizei ist keine Hilfe und will den Fall schnell zu den Akten legen. Vom Täter fehlt jede Spur. Nur Kommissarin Carmen Schwarz glaubt, dass hinter dem Mord mehr steckt als ein fremdenfeindliches Motiv. Auf eigene Faust nimmt das ungleiche Duo die Ermittlungen auf und stößt dabei auf eine grausame Verschwörung, die bis in die höchsten Kreise der Gesellschaft reicht …


Mehr Infos hier
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